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  PROLOG


  Ein Schrei löste sich von meinen Lippen. Ich wirbelte herum, rannte aus der Wohnung und hinunter auf die Straße. Tränen liefen über mein Gesicht. Das, was ich eben gesehen hatte, durfte nicht wahr sein. Meine Augen mussten mir einen Streich gespielt haben. Aber ich hatte mich nicht geirrt.


  „Dieser Mistkerl“, zischte ich. Ich griff in meine Handtasche. Wo steckte der verdammte Schlüssel? Endlich fand ich ihn unter meinem Portemonnaie, eingekeilt zwischen Taschentüchern und einer Kaugummipackung.


  Mein Auto hatte ich unter einer Straßenlaterne geparkt. Sie stand in einem netten, ordentlichen Stadtteil von Chicago mit sauberen Vorgärten, Spielplätzen und Müttern, die ihren Nachwuchs mit dem Porsche zur Schule fuhren. Ein Ort, an dem die Leute glücklich waren. Zumindest solange man nicht hinter die Fassade blickte.


  Ich eilte auf die andere Straßenseite. Das Mondlicht warf Schatten auf den Asphalt. Außer mir war niemand unterwegs.


  Neben der Fahrertür meines VWs kam ich zum Stehen. Tropfen glänzten auf der Windschutzscheibe. Es hatte geregnet, während … Bevor ich mir das Bild erneut vor Augen rufen konnte, versuchte ich hektisch den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Meine Finger zitterten. Ich rutschte ab. „Verflucht!“


  Das Schlagen einer Tür ließ mich zusammenfahren. Ich sah über meine Schulter zurück zu dem Haus, aus dem ich soeben geflohen war. Auf dem Treppenabsatz stand jemand. Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren. Kein Zweifel, er war mir gefolgt.


  In einem der Fenster im Erdgeschoss flammte Licht auf. Gleich würde ein wütender Nachbar in dem leuchtenden Viereck erscheinen und sich über den Lärm beschweren. Mir war es egal. Ich hatte einzig Augen für ihn. Er war nackt bis auf seine Boxershorts. Ein Bild, das sich für den Rest meines Lebens in mein Gehirn einbrennen sollte. Er streckte seine Hand nach mir aus. „Ellen, bitte bleib! Lass uns darüber reden.“


  Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. Vergiss es, hallte es in meinem Kopf. Ich atmete tief ein. Auf einmal war ich vollkommen ruhig und der Schlüssel glitt wie von Zauberhand ins Schloss.


  Ich riss die Autotür auf. Zu langsam. Ich spürte ihn hinter mir. Seine Hände umfassten meine Schultern. Mein Körper versteifte sich. „Ellen, bitte. Geh nicht. Es war ein Ausrutscher. Es kommt nie wieder vor. Ich schwöre es.“


  Sofort wand ich mich aus seiner Umarmung, doch er griff erneut nach mir. Diesmal war ich schneller, ließ mich auf den Autositz fallen und schlug die Tür hinter mir zu. Die Zentralverriegelung schnappte ein, und er war ausgesperrt.


  Stumm flehte er mich mit seinem Blick durch die Scheibe an. Ellen, bitte, geh nicht … Meine Hand schwebte über dem Zündschloss. Fünf Jahre hatten wir zusammengelebt. Hatten Freud und Leid geteilt, und ich hatte gedacht, nichts könnte uns trennen– bis heute Abend. War ich ihm da nicht wenigstens ein Wort des Abschieds schuldig?


  Ich kurbelte die Scheibe herunter. Er lächelte erleichtert. „Ich wusste, du würdest vernünftig wer…“


  „Jason sei still. Ich wollte dir nur eins sagen. Du bist ein Riesenarschloch. Ich komme nicht zu dir zurück, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst. Und nun leb wohl.“


  Obwohl mein Herz bis zum Hals schlug, klang meine Stimme seltsam ruhig. Ich startete den Motor und stellte meinen Fuß auf das Gaspedal. Langsam kam der Wagen ins Rollen. Jason schrumpfte im Rückspiegel in sich zusammen, bis nichts mehr von ihm blieb außer einer üblen Erinnerung.


  Mit der linken Hand lenkte ich den Wagen, mit der anderen tippte ich die Nummer meiner Eltern in mein Handy.


  „Mum? Tut mir leid. Ich weiß, es ist spät … Ja, es ist etwas passiert. Kann ich zu euch kommen? Danke. Bis später.“


  Ich legte auf. Meine Mutter klang besorgt, doch mir war jetzt nicht nach Reden. Ich starrte durch die Frontscheibe. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Die Tropfen fielen unaufhörlich und der Asphalt glänzte im Scheinwerferlicht wie ein Band aus flüssigem Teer. Es war kurz nach zwei Uhr morgens, aber ich war hellwach. Die Gedanken in meinem Kopf tanzten. Ein endloses Karussell, das sich nicht abstellen ließ.


  Plötzlich flammte Wut in mir auf. Meine Hand fuhr nach unten. Ich rammte den Schaltknüppel in den nächsten Gang und stellte mir vor, ich hielte Jasons empfindlichstes Körperteil. Der Motor meines VWs jaulte wie ein geprügelter Hund. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und lenkte den Wagen in Richtung Interstate neunzig. Meine Augen brannten und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


  „Das hast du verdient, du naive Kuh.“ Genauso wie die schlaflose Nacht. Mein Weg war weit. Genug Zeit zum Verzweifeln, zum Verrücktwerden. Doch damit würde ich fertig werden. Jede Meile, die mich von Jason wegführte, erschien mir ein Schritt in die richtige Richtung.


  Ich schlug die Kofferraumklappe zu und trat zurück, um mein Werk zu begutachten. Mein VW parkte in der Einfahrt. Vor ihm der Kombi meines Vaters. Zwischen unseren Stoßstangen war nur noch eine Handbreit Platz. Maßarbeit. Stolz hob ich meine Reisetasche aus dem Wagen und folgte dem gewundenen Kiesweg vom Carport zum Haus. Sommerblumen wuchsen an seinen Rändern.


  Ihren Duft in der Nase stieg ich die Stufen einer weißgestrichenen Veranda empor. Auf ihr, im Schatten unter dem Küchenfenster, stand ein Schaukelstuhl. Seine Sitzfläche verschwand beinahe vollständig unter einer norwegischen Waldkatze. Cricket, Mums Kater, erholte sich gerade von der Mäusejagd. Ich setzte meinen Fuß auf die Veranda. Die Dielen knarzten, und Crickets Pinselohren zuckten alarmiert. Er hob den Kopf und musterte mich mit seinen Funkelaugen. Ich lächelte matt. Meine Glieder waren schwer vor Müdigkeit.


  Meine Eltern lebten in Minnesota. Die letzten sechs Stunden hatte ich eingeklemmt hinter dem Lenkrad meines Autos verbracht. Meine Schultern waren verspannt und hinter meinen Schläfen pochte der Schmerz. Cricket erwiderte meinen Gruß, indem er gähnte. Neben einer rosigen Zunge präsentierte er mir ein makelloses Raubtiergebiss. Ich ließ ihn weiterschlafen.


  Mein Finger näherte sich dem Klingelknopf, doch noch bevor ich ihn berührte, flog die Tür von selbst auf und meine Mutter erschien im Rahmen.


  „Hallo Mum.“


  „Hallo, mein Schatz.“ Sie breitete ihre Arme aus. „Lass dich drücken.“


  Ich ließ meine Tasche auf die Holzdielen gleiten und verbarg mein Gesicht an ihrer Schulter. Sie roch nach Vanille und einem Hauch Tabak, von der Zigarette, die sie sich einmal am Tag gönnte. Der vertraute Geruch trieb mir erneut die Tränen in die Augen. Meine Mutter, eine leicht untersetzte Frau mit schulterlangen Haaren, streichelte meinen Rücken.


  „Egal, was dich bedrückt. Es wird alles wieder gut, glaube mir. Ganz bestimmt.“


  Ich weinte in den Stoff ihres Pullovers.


  „Lass uns reingehen. Ich mache dir einen Tee.“


  Unter meinem Tränenschleier musste ich schmunzeln. Tee besaß bei meiner Mutter den Status einer Allzweckwaffe. Eine Tasse oder zwei und manches Problem löste sich fast von selbst. Mir war alles recht, solange es das Hungergefühl vertrieb. Seit dem gestrigen Abend hatte ich nichts mehr gegessen.


  Meine Mutter schob mich sanft in den Flur.


  „Geh schon mal ins Wohnzimmer. Ich komme gleich nach.“


  Sie verschwand in der Küche. Ich hörte Schränke klappern und kurz darauf das Sprudeln des Wasserkochers.


  Ich zog meine Pumps aus und stellte sie in das Holzregal, in dem meine Eltern ihre Schuhe aufbewahrten. Sie leisteten einem Paar schwarzer Herrenschuhe Gesellschaft, was bedeutete, dass mein Vater ebenfalls zu Hause war. Warum war er nicht zur Tür gekommen?


  Im Wohnzimmer legte ich mich auf die Couch und zog meine Knie bis ans Kinn. Auf der Glasplatte des Couchtisches stand eine Vase, in der ein Strauß Rosen steckte. Rot wie die Liebe. Meine Eltern hatten vor Kurzem ihren Hochzeitstag gefeiert. Den dreiundzwanzigsten. Diesen Tag würden Jason und ich nicht mehr erleben. Ich schluckte und unterdrückte einen neuen Schwall Tränen.


  Meine Mutter betrat den Raum. In den Händen balancierte sie ein Tablett mit zwei Tassen, einer Teekanne, einer Zuckerdose und einer Schale mit Keksen. Ich spürte, dass mein Magen knurrte.


  „Greif zu, und dann sollten wir reden. Du siehst nicht gut aus, Liebes. Ich habe mir echte Sorgen gemacht, als du sagtest, dass du die Nacht durchfahren willst.“


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht, aber ich musste einfach weg. Keine Sekunde hätte ich es länger mit diesem, diesem …“


  Mir blieb die Luft weg. Meine Mutter nutzte die Gelegenheit und reichte mir eine Tasse Tee. „Trink das.“


  Zitternd vor Wut musste ich die Tasse mit beiden Händen halten, um nichts von dem Getränk zu verschütten.


  „Er hat übrigens schon dreimal angerufen“, sagte meine Mutter in einem Tonfall, als führte sie ein Gespräch über das Wetter.


  „Wer?“


  „Jason natürlich.“


  Ich ließ die Tasse sinken.


  „Woher weiß er, dass ich hier bin?“


  „Er weiß es nicht. Er hat es bloß vermutet.“


  „Du hast ihm doch hoffentlich nichts gesagt.“


  „Nein, natürlich nicht. Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, ich mische mich da nicht ein. Das müsst ihr unter euch ausmachen.“


  „Danke Mum.“


  Ich nahm mir einen Keks und sah aus dem Fenster. Der Himmel war blassblau. Eine Nebelschicht tauchte die Tannen im hinteren Teil des Gartens in Zwielicht. Die Sommer in Minnesota waren oft feucht und stickig, aber heute schien es ein schöner Tag zu werden. Im Gegensatz zu meinem Kummer, hatte ich das Unwetter in Chicago zurückgelassen.


  „Mum, wo ist Dad? Ich habe sein Auto im Carport stehen sehen.“


  „Ach, der ist unten im Keller bei seiner Eisenbahn. Er war der Meinung, das hier wäre eine Frauenangelegenheit. Darum sollte ich erst einmal mit dir alleine sprechen. Du kennst ihn ja.“


  Ich nickte. „Dann sollte ich wohl langsam zum Punkt kommen. Ansonsten wird er noch die Nacht da unten verbringen müssen.“


  Meine Mutter verdrehte die Augen. „Solange er bei seinem Spielzeug sein kann, sollte das kein Problem darstellen, aber genug davon. Was ist passiert?“


  „Also gut“, ich stellte meine Tasse auf dem Tisch ab. „Am besten mache ich es kurz. Jason hat eine andere. Er kennt sie aus dem Büro, und ihr Name ist Sheila. Die beiden Treffen sich seit einem halben Jahr hinter meinem Rücken.“


  Die Augen meiner Mutter weiteten sich. „Ach, du meine Güte, das ist ja … Und was sagt Jason dazu?“


  „Er sagt, es wäre ein Ausrutscher gewesen. Für wie dumm hält der mich eigentlich? Ich habe ihm gesagt, dass ich ausziehen werde. Er wollte mich umstimmen, aber, aber … Mum, sie haben es in unserem Bett getan.“


  Ich schluchzte auf und vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  „Mein armer Schatz.“ Sie ließ ihre Finger über mein Haar streichen. „Das hätte ich ihm niemals zugetraut. Und was hast du jetzt vor? Ich meine, als Nächstes.“


  Ich hob meinen Blick. Auch in den Augen meiner Mutter schimmerten Tränen. Sie hatte Jason gern. Er war ihr Schwiegersohn gewesen, auch ohne Trauschein.


  „Ich weiß nicht. Schlafen wäre eine gute Idee und Nachdenken. Es gibt vieles, über das ich nachdenken muss.“


  „Verstehe.“


  „Es wäre schön, wenn ich einige Tage hierbleiben könnte …“


  „Ich habe das Bett in deinem alten Zimmer bezogen.“


  Ihr Lächeln wärmte mich innerlich. Ich schlang meine Arme um ihren Hals und drückte sie an mich. „Danke, Mum. Du und Dad, ihr seid die Besten.“


  Die nächsten drei Tage verbrachte ich im Bett. Die meiste Zeit war ich damit beschäftigt, Löcher in die Decke zu starren. Jede Stunde glich der darauffolgenden, und alle waren sie trüb und leer. Das Essen, das mir meine Mutter auf den Nachttisch stellte, rührte ich kaum an. So banale Dinge wie Essen und Duschen hielten mich nur vom Grübeln ab. Wie ein Satellit kreisten meine Gedanken um Jason. Warum hatte ich nichts bemerkt, und warum hatte er nichts gesagt? Ich war doch sonst nicht so naiv.


  Das Schrillen des Telefons riss mich immer wieder aus meiner Depression. Dann zog ich die Decke bis zum Kinn hoch und verharrte hinter diesem Schutzwall in atemloser Spannung. Durch die Wand hörte ich meine Mutter mit gedämpfter Stimme sprechen. Ich verstand nie, was sie sagte, aber an ihrem Tonfall erkannte ich sofort, wenn es Jason war. Warum gab er nicht endlich auf? Ich hatte seinen ersten Anruf ignoriert und würde mit dem Hundertsten ebenso verfahren.


  Erst, wenn meine Mutter verstummte, atmete ich auf. Irgendwann musste ich mich Jason stellen, das war mir klar, aber nicht heute und auch ganz sicher nicht morgen.


  Am vierten Tag schwieg das Telefon endlich, und ich beschloss, dass es allmählich Zeit wurde, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Meine Mutter hatte mir ein Bad eingelassen und auf dem Toilettendeckel lagen Handtücher und ein Morgenmantel für mich bereit. Ich streifte mein Nachthemd ab und tauchte in das warme Wasser ein, bis mein Nacken auf dem Wannenrand auflag. Schaum umgab mich wie ein Gebirge aus Zuckerwatte. Ich holte tief Luft und pustete. Flocken stoben in alle Richtungen wie in einem Schneegestöber.


  Meine Lider senkten sich, ich gab mich ganz der Schwerelosigkeit des Wassers hin. Langsam regten sich meine Lebensgeister und plötzlich erschien mir alles nur noch halb so schlimm. Wer war schon Jason? Auch nur irgendein Kerl. Na gut, er besaß Geld und es war nicht zu übersehen, dass er im Fitnessstudio trainierte. Sein Haar saß stets tadellos, und nie ging er unrasiert aus dem Haus. Er sah einfach gut aus. Das alles musste auch Sheila aufgefallen sein. Sheila … Unter Wasser ballte ich meine Hände zu Fäusten. Dieses Miststück. Wie konnte Jason mir das antun?


  Ich hielt die Luft an und tauchte ab, bis mich das Wasser mich ganz umhüllte. Sekunden später kam ich prustend an die Oberfläche zurück. Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht und presste meine Hände gegen meine Schläfen. „Raus aus meinem Kopf, alle beide!“ Ich hatte genug davon, ständig dasselbe Problem zu wälzen. Ich brauchte eine Beschäftigung, und ich fand sie sicher nicht, wenn ich im Bett lag und an die Decke starrte.


  Ich trocknete mich ab. Barfuß und unter dem Morgenmantel nackt, lief ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. An den Wänden hingen DIN A3-Drucke, die allesamt Nahaufnahmen von Pflanzen zeigten. Sonnenblumen, Tulpen, Orchideen. Mein Vater war nicht nur Eisenbahnfreund, sondern auch Hobbyfotograf.


  Unten im Flur war es dunkel bis auf vereinzelte Sonnenstrahlen, die durch das Oberlicht in der Haustür fallend Streifen auf den Teppich zauberten.


  Ich blieb auf der letzten Treppenstufe stehen. „Hallo? Mum, Dad? Wo seid ihr?“


  Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Ticken der Küchenuhr. Vielleicht waren meine Eltern einkaufen gefahren. Ich ging ins Wohnzimmer hinüber, setzte mich auf die Couch und nahm die Fernbedienung zur Hand. Der Bildschirm flackerte auf. Es lief irgendeine Serie. Ich zappte weiter. Eine Kochshow, eine weitere Serie, eine Talkshow. Seufzend stellte ich den Fernseher aus. Wo blieben Mum und Dad? Ich brauchte Gesellschaft.


  Zehn Minuten später hörte ich das knirschende Geräusch von Autoreifen auf dem Kies in der Einfahrt. Ich sprang von der Couch auf und rannte hinaus auf die Veranda. „He, da seid ihr ja wieder.“


  Meine Mutter kam mit zwei Einkaufstüten in der Hand auf mich zu. Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen. „Ellen, wie läufst du denn rum? Geh rein, und zieh dir etwas Ordentliches an.“


  Ich blickte an mir hinunter. „Man sieht doch gar nichts.“


  „Mir egal. Los rein mit dir.“ Sie scheuchte mich zurück ins Haus. „Los, ab nach oben. In einer halben Stunde gibt es Abendessen.“


  „Schon gut, schon gut. Du scheinst deine Rolle ja wirklich zu genießen.“


  Sie stellte die Tüten im Flur ab. „Was für eine Rolle?“


  „Na, deine Mutterrolle.“


  „Jetzt wird sie auch noch frech. Los hau ab.“ Sie lachte und um ihre Augen bildeten sich kleine Fältchen. Ich winkte ihr zum Abschied, bevor ich die Treppe hinaufstieg. Abendessen. Das klang gut. Ich konnte wirklich einen Bissen vertragen.


  Mein Vater saß an der Kopfseite des Tisches, meine Mutter zu seiner rechten und ich ihr gegenüber. Es gab Hackbraten mit Kartoffeln. Ohne innezuhalten, führte ich die Gabel immer wieder zum Mund, bis mein Teller blitzeblank war.


  „Krieg ich einen Nachschlag?“


  „Natürlich, Schatz.“ Mum füllte mir eine neue Portion auf.


  „Danke.“ Erneut griff ich zu Messer und Gabel und schaufelte weiter.


  Mein Vater beobachtete mich amüsiert. „Da hat aber jemand Appetit. Schön, dass du wieder unter uns weilst. Wir dachten schon, wir müssten dich irgendwann gewaltsam aus deinem Zimmer entfernen.“


  Ich wollte gerade mit der Gabel in eine Kartoffel stechen, hielt nun aber inne. „Wirklich?“


  „Blödsinn. Dein Vater macht nur Scherze. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Du warst nicht mehr du selbst.“


  „Tut mir leid, Mum, ich glaube, das trifft es ganz gut. Ihr wisst, wie sehr ich Jason geliebt habe. Ach, Blödsinn, ich liebe ihn immer noch. Und ein Teil von mir möchte am liebsten sofort zu ihm zurückkehren. Dabei hat er mich so sehr verletzt.“ Meine Stimme brach.


  „Anna, tu etwas, sie weint wieder.“ Eine leichte Panik schwang in der Stimme meines Vaters mit.


  „Alles wird wieder gut, mein Schatz. Was du jetzt brauchst, ist ein wenig Ablenkung. Dann geht es dir bald besser.“


  Ich tupfte mir mit meiner Serviette über die Augen. „Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung was ich mit mir anfangen soll. Und ich habe kein Geld. Ich müsste mir eigentlich so schnell wie möglich einen Job suchen.“


  „Ich meinte ja auch nicht, dass du gleich eine Weltreise buchen sollst. Fang am besten klein an. Du könntest in die Stadt fahren und ein wenig bummeln.“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit wieder unter Leute zu gehen.“


  „Dann komm mit in den Keller. Wir können mit der Bahn spielen. Das hast du doch früher so gern getan.“


  „Danke, Dad, aber ich denke nicht, dass das …“


  „Ellen, ich glaube, mir ist da gerade etwas eingefallen. Komm mal mit.“ Der Stuhl meiner Mutter schabte über das PVC, als sie vom Tisch abrückte.


  „Wo gehen wir hin?“


  „Frag nicht so viel, komm einfach mit. Es wird dir gefallen.“


  „Na gut.“ Ich stand ebenfalls auf. Bevor ich meiner Mutter folgte, tauschte ich einen Blick mit meinem Vater. Er zuckte mit den Schultern. Auch er schien keine Ahnung zu haben, was meine Mutter im Schilde führte.


  Hintereinander stiegen wir in den ersten Stock hinauf. Mein Zimmer war das Erste auf einem langen Gang. Danach folgte das Badezimmer. Am anderen Ende des Flurs schliefen meine Eltern. Meine Mutter ging zielstrebig an den ersten beiden Räumen vorbei und stellte sich unter die Klappe, die zum Dachboden führte. Ich gesellte mich zu ihr. „Hilf mir mal, Ellen.“


  Mit einem Haken öffnete sie die Klappe, und eine Treppe kam zum Vorschein. Gemeinsam zogen wir sie nach unten.


  „Was wollen wir da oben? Da gibt es doch nur Staub und Mäuse.“


  „Auf meinem Dachboden gibt es ganz bestimmt keine Mäuse, höchstens Spinnen, und nun komm.“


  Die Treppe knarzte unter unseren Füßen. Besorgt warf ich einen Blick zurück. Ob das Holz uns hielt? Ich war tatsächlich schon seit Jahren nicht mehr hier oben gewesen.


  Meine Mutter war inzwischen angekommen. „Meine Güte, ich vergesse doch immer wieder, was für eine Unordnung hier herrscht. Komm rauf, Ellen.“


  Ich erklomm die letzten Stufen und steckte meinen Kopf durch die Öffnung. Staub wirbelte vom Boden auf, sodass ich husten musste.


  „Ihr habt hier länger nicht geputzt, oder?“


  „Nicht seit letztem Sommer.“ Sie ging zu dem kleinen Fenster am anderen Ende Raumes und öffnete es. Ein leichter Wind fuhr in die Seiten eines Papierstapels, der auf einem Schreibtisch lag.


  „Pass auf, Mum!“, rief ich, aber sie hatte bereits blitzschnell ihre Hand daraufgelegt.


  „Hab sie schon. Oh, das sind Briefe von Tante Jean, was machen die denn hier? Die nehme ich gleich mit runter. Und wie gefällt es dir?“ Sie drehte sich zu mir um. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir standen in einem Raum voll altem Zeug. Neben dem Schreibtisch entdeckte ich mein Puppenhaus, halbverdeckt von Mums Nähmaschine, deren Anblick Erinnerungen zurückbrachte. In meiner Kindheit lag ich an Regentagen oft stundenlang auf dem Teppich im Wohnzimmer und las, während Mum nähte. Das gleichmäßige Summen der Maschine gehörte zu diesen Nachmittagen wie die Wolldecke um meine Schultern und die Tasse Kakao, in der Marshmallows schwammen. Pure Nostalgie. Die meisten Dinge waren nur, weil sie hier oben standen, noch nicht auf dem Sperrmüll gelandet.


  „Na ja, ich weiß nicht …“


  „Du magst doch alte Sachen, oder?“


  „Ja, schon …“


  „Ich dachte, es würde dir vielleicht Spaß machen, dich hier ein wenig umzusehen. Wir wollten schon lange mal den Dachboden aufräumen und …“


  „… das hier wäre eine gute Gelegenheit, deine labile Tochter die Arbeit erledigen zu lassen.“


  Mum grinste ihr typisches Grinsen, wie früher, wenn sie mich zum Abwaschen verdonnerte, obwohl gerade meine Lieblingsserie lief. ‚Wer nicht arbeitet, kann auch nicht essen, merk dir das, Ellen‘, hatte sie dann immer gesagt. Was sollte ich dem entgegensetzen?


  „So etwas in der Art. Nun schau nicht so verdrießlich. Du wirst staunen, was hier alles rumliegt. Dein altes Spielzeug, Sachen aus meiner Schulzeit, und von deiner Oma habe ich auch noch einiges. Fragt sich nur wo.“


  Sie ließ ihren Blick über eine Ansammlung von Kartons schweifen, die sich in einer Ecke des Raumes stapelten.


  „Vielleicht solltest du dort anfangen. Ich wünsche dir viel Spaß. Falls du etwas brauchst, wir sind unten.“


  Sie ließ mich stehen und machte sich daran, die Treppe hinabzusteigen.


  „Aber …“


  „Bis später.“ Ihr Lockenkopf tauchte ab.


  „Mum …“ Ich ließ meine Schultern hängen. Eigentlich wollte ich ja eine Beschäftigung, aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Meine Mutter war wirklich zu raffiniert für mich. Es gelang ihr immer wieder, das Nützliche mit dem Nötigen zu verbinden.


  Ich sah zu den Kartons hinüber, die bis unter die Dachbalken aufgetürmt waren. Das würde eine schöne Schufterei werden. Zum Glück trug ich Sweatshirt und Jogginghose. So lief ich zumindest nicht in Gefahr, mir meine Kleidung zu ruinieren. „Also, gut, dann wollen wir mal“, sprach ich mir Mut zu.


  Ich krempelte meine Ärmel hoch und trat entschlossen auf den Feind zu.


  „Ha ha, wer hätte das gedacht?“ Ich saß in der Mitte des Raumes, umgeben von Bergen aus Papier. In meiner Hand hielt ich ein ganz besonderes Schriftstück. Eines von Mums Zeugnissen. Ich las im Lichtkegel einer Schreibtischlampe, die neben mir auf den Dielen stand. Außerhalb dieses Kreises herrschte Dunkelheit, und der Mond leuchtete durch das Dachfenster.


  „Eine Vier in Mathe, soso, und in Sport ebenfalls. Das ist ja interessant. Das werde ich ihr gleich morgen unter die Nase reiben.“ Ich legte das Zeugnis auf seinen Stapel zurück und wandte mich dem nächsten Karton zu.


  „Oh, und was ist das?“ Ich fischte einen kleinen Kasten aus seinen Tiefen. Die Oberfläche war mit Verzierungen aus Gold beschlagen. In einem in den Deckel eingearbeiteten Schloss steckte ein winziger Schlüssel.


  In meinem Bauch kribbelte es verheißungsvoll. Ein Schatzkästchen. Welches Geheimnis es wohl barg? Vorsichtig drehte ich den Schlüssel.


  Der Deckel sprang auf und eine Spieluhr stimmte die Melodie „Für Elise“ an. Auf der Innenseite klebte ein Spiegel, vor dem sich eine Ballerina in rosafarbenem Tutu zur Musik drehte. Der Kasten selbst war leer.


  Ein Schmuckkästchen mit Spieluhr, wie hübsch. Das war doch viel zu schade, um hier oben zu liegen. Ich beschloss, es mit nach unten zu nehmen.


  Gerade wollte ich das Kästchen zur Seite legen, da entdeckte ich die kleine Schublade auf seiner Vorderseite. Ich zog sie auf und ein in Leder gebundenes Buch kam zum Vorschein. Ich befreite es aus seinem Gefängnis und bettete es in meinen Schoß. Es war gerade so groß wie meine Hand. Kein Titel, kein Autor. Erneut beschleunigte sich mein Herzschlag. Was wenn es ein Tagebuch war? Ein Ausschnitt aus dem Leben eines Menschen, der mir nahe stand. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ein Tagebuch war eine sehr private Angelegenheit. Ich sollte es besser zurücklegen. Aber etwas hielt mich zurück. Mit den Fingerspitzen streifte ich über die Rillen auf dem Einband.


  „Wem du wohl gehört hast? Ich würde es zu gerne wissen. Mum vielleicht?“ Ich hatte das Gefühl, dass, wie in einem Zeichentrickfilm, ein Engel und ein Teufel auf meinen Schultern erschienen und mir ihre Ratschläge zuraunten. Wem sollte ich nachgeben? Ich drehte meinen Kopf in Richtung Treppe. Kein Licht drang vom Flur herauf. Mum und Dad schliefen schon. Ich war ganz allein. Ein kurzer Blick konnte doch nicht schaden. Ich wollte ja nur wissen, wer es geschrieben hatte.


  In einer raschen Bewegung lupfte ich den Deckel des Buches. Bereits auf der ersten Seite stand etwas. Ein Name, geschrieben in geschwungener Handschrift. Elenore Barkdale. Der Name meiner Großmutter. Hastig klappte ich das Buch wieder zu. Oma Elenore war seit fünf Jahren tot, trotzdem würde es ihr bestimmt nicht gefallen, wenn ich in ihren Gedanken herumschnüffelte. Ich war sowieso schon viel zu neugierig gewesen. Am besten, ich legte das Buch an seinen Platz zurück.


  Unschlüssig starrte ich auf das Buch vor mir. Andererseits, was war schon dabei? Ich konnte es mitnehmen und in meinem Nachtschrank aufbewahren. Nur zur Sicherheit natürlich. Nicht auszudenken, wenn es einem weniger verantwortungsbewussten Menschen in die Hände fiel. Ja, genau, das würde ich tun. Ich löschte das Licht und steckte das Buch zurück in das Schmuckkästchen. Anschließend klemmte ich mir dieses unter den linken Arm und tastete mich zur Luke zurück. Dort schwang ich meine Beine über den Rand. Rückwärts stieg ich vorsichtig, Stufe für Stufe, die Treppe hinab, bis ich den Boden erreichte.


  Ich huschte leise in mein Zimmer, schaltete das Licht ein und verstaute das Kästchen unter meinem Bett. Das Buch ließ ich wie geplant in meinem Nachttisch verschwinden. „Bei mir sind deine Geheimnisse sicher, Oma Elenore.“


  Im Geist sah ich ihr Gesicht vor mir. Ihre weißen, sorgfältig frisierten Haare. Die Lachfältchen um ihre blauen Augen. Ich hatte genau solche Augen wie sie. Damals hatte ich häufig bei ihr und Opa George übernachtet. Sie kochte mir Pudding und las mir Geschichten vor. Eine echte Bilderbuchoma war sie.


  Opa George hingegen war mehr der verschlossene Typ. Meistens saß er in seinem Sessel, verborgen hinter einer Zeitung und studierte den Sportteil. Ich hatte sie beide sehr gern.


  Mir entfuhr ein Seufzer. Meine Großeltern waren über sechzig Jahre verheiratet gewesen und ich schaffte es nicht einmal, eine Beziehung mehr als fünf Jahre aufrechtzuerhalten. Ob es für ewiges Glück eine Art Rezept gab? Gerne hätte ich die beiden gefragt, aber dafür war es zu spät. Oder vielleicht auch nicht … wie magnetisch angezogen richtete sich mein Blick erneut auf die Schublade, in der ich das Tagebuch verstaut hatte. Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich würde mich an mein Versprechen halten.


  Ich zog mein Nachthemd an und legte mich auf mein Bett. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Ich starrte an die weiße Decke und versuchte dem Strudel aus Gedanken in meinem Kopf Herr zu werden. Ich dachte an Jason und Sheila. Nackt und engumschlungen in unserem Bett und an die Kinder, die er und ich nie haben würden. Keine Hochzeit, keine Flitterwochen in der Südsee, kein gemeinsames Altwerden. Das Karussell drehte sich immer schneller. Ich presste meine Hände gegen meine Schläfen und schloss die Augen. Es musste aufhören.


  Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Mein Nachthemd klebte nass an meinem Körper. Ein Albtraum. Ich umklammerte meine Knie. Mein Atem ging schnell und mein Puls raste. So konnte ich unmöglich wieder einschlafen. Ich musste mich ablenken. Ruhe finden.


  Ich rollte auf die Seite und schaltete die Nachttischlampe an. Das Licht ergoss sich auf den Schrank. In der oberen Schublade lag das Tagebuch. Es schien nach mir zu rufen, mich zu locken. Vielleicht gab es ja einen Grund, dass ausgerechnet ich Oma Elenores Aufzeichnungen gefunden hatte. Möglicherweise wollte sie es so. Als hätte sie vorausgesehen, dass ich eines Tages ihren Trost brauchen würde.


  Ich nahm das Buch aus der Schublade und legte es vor mir auf die Matratze. Abermals spürte ich das glatte Leder unter meinen Fingern und öffnete erneut den Deckel. Im Schein des Lampenlichts begann ich zu lesen.


  15. Mai 1941


  Vater wirkte heute beim Abendessen sehr besorgt. Es wird bald Krieg geben, sagte er. Krieg, das Wort macht mir Angst. Was wird dann aus uns werden? Gina hat mir erzählt ihr Bruder hat vor Kurzem seinen Einberufungsbefehl erhalten. Er ist genauso alt wie Harold. Wann wird es ihn treffen? Ich mag gar nicht daran denken, was ihm alles zu stoßen könnte …


  Ich hielt inne. Arme Elenore. Harold war ihr Bruder gewesen. Er starb drei Jahre nach diesem Eintrag, als sein Flugzeug in den Pazifik stürzte. Er wurde nur einundzwanzig Jahre alt.


  Ich überflog die nächsten Seiten. Elenore berichtete von ihrem Alltag. Von ihrer Arbeit in MrsHendersons Friseursalon, dem wöchentlichen Kirchgang und den gelegentlichen Besuchen von Tanzveranstaltungen im Gemeindehaus. Sie führte das gewöhnliche Leben einer Jugendlichen der damaligen Zeit. Bis zum 28. Mai:


  Beim Aufräumen fiel es mir plötzlich in die Hände. Es lag ganz hinten in einer der Schubladen von Tante Tiffanys Kommode. Seit Jahren steht dieses Erbstück in unserem Wohnzimmer und niemand hatte bemerkt, welchen Schatz es barg. Ich zeigte es sogleich Mutter, aber auch sie konnte damit nichts anfangen. Genauso wie Vater. Er sagte, ich könne es behalten. Wie schön, ich liebe alte Dinge. Ich legte es mir sogleich um. Es steht mir ausgezeichnet. Ich glaube, ich werde es jetzt immer tragen.


  Was konnte Elenore gemeint haben? Eine Kette? Ich las schnell weiter. Der nächste Eintrag stammte vom 05. Juni 1941. Herzen umrahmten das Datum. Ich musste unwillkürlich lächeln. Anscheinend war Elenore nicht nur das Finderglück hold.


  05. Juni 1941


  Ein Wunder ist geschehen. Mein Anhänger, das Medaillon, es führte mich zu einem See. Obwohl es heller Tag war, wähnte ich mich alleine. Vögel sangen und ich hörte, wie die Kröten sich Botschaften zuriefen. Was sollte ich hier? Ich wollte schon wieder gehen, doch dann sah ich ihn. Ein Bild von einem Mann und ein Wesen wie aus einer anderen Welt. Schnell zog mich seine sanfte Stimme in den Bann und vertrieb die Furcht, die mich im ersten Moment gefangen hielt. Noch jetzt erröte ich bei dem Gedanken an seine Umarmung. Ich muss ihn wiedersehen. Morgen. Übermorgen. Für immer.


  Mein Lächeln erweiterte sich zu einem Grinsen. Da hatte es aber jemanden mächtig erwischt. Ein Wesen wie aus einer anderen Welt, mit einer Stimme, die einen in den Bann schlägt … Wow! Ob sie damit Opa meinte? Es fiel mir schwer den dickbäuchigen, immer ein wenig gebückt gehenden Mann, mit dieser Beschreibung in Einklang zu bringen. Andererseits war auch er mal jung gewesen.


  Ich gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Da war sie, die ersehnte Müdigkeit. Was eine kleine Reise in die Vergangenheit doch alles zu bewerkstelligen vermochte. Ich spürte ein angenehmes Kribbeln in meinem Magen. Ich hatte dem Beginn einer neuen Liebe beigewohnt. Was konnte es Schöneres geben?


  „Danke Oma Elenore. Du hast mir sehr geholfen.“ Ich legte das Tagebuch neben meinem Bett auf den Teppich und rollte mich in meine Decke ein. Nur Sekunden später war ich eingeschlafen.


  „Duhu, Mum? Darf ich dich etwas fragen?“


  Ohne aufzusehen, fuhr meine Mutter fort ihr Brot mit Margarine zu bestreichen. „Natürlich. Reichst du mir, bitte die Marmelade, Ellen?“


  „Klar.“ Ich drückte ihr das Glas in die Hand und nahm einen Schluck von meinem Kaffee.


  „Also, Mum, es geht um Oma Elenore …“


  Meine Mutter hob ihren Kopf. „Oma Elenore? Meine Mutter? Was ist mir ihr?“


  Ich zog meinen Kopf ein. Ich hätte es wissen müssen. Das Verhältnis zwischen den beiden war nicht spannungsfrei gewesen. Spontan entschied ich mich das Tagebuch besser nicht zu erwähnen. Es würde Mum nur unnötig aufregen.


  „Nichts Besonderes. Jetzt schau mich nicht so an. Eigentlich geht es auch gar nicht um sie, sondern um Grandpa George.“


  „Na, was denn nun? Du machst es aber spannend.“


  „Tut mir leid. Ich wollte nur wissen, wann die beiden sich zum ersten Mal begegnet sind.“


  „Und wieso?“


  „Ach, dafür gibt es keinen besonderen Grund. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen. Also habe ich über dieses und jenes nachgedacht und irgendwann kamen mir Oma und Opa in den Sinn. Ich finde es beneidenswert, wie lange sie zusammen waren. Wie viele Jahre waren sie noch gleich verheiratet?“


  „Bis zu Grandpas Tod? Lass mich rechnen.“ Mum legte ihr Messer zur Seite. „Also, wenn ich mich nicht völlig irre, waren es zweiundsechzig Jahre.“


  „Wahnsinn. Und wie lange kannten sie sich vor ihrer Hochzeit?“


  „Nicht besonders lange. Grandma erzählte mir sie hätten sich bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt. Im Sommer 1943 muss das gewesen sein. Ein halbes Jahr später haben sie geheiratet.“


  „1943? Bist du dir da ganz sicher?“


  „Oh ja, denk daran, damals herrschte Krieg. Die Leute hatten keine Zeit sich erst mal zehn Jahre zu beschnuppern, bevor es ernst wurde. Zudem war ich bereits unterwegs. Sie heirateten einen Monat, nachdem meine Mutter erfahren hatte, dass sie schwanger ist. Stimmt etwas nicht, Ellen?“


  „Nein, nein, alles in Ordnung. Danke, Mum. Du hast mir sehr geholfen.“


  „Nicht dafür.“ Sie setzte ihr Frühstück fort.


  Ich stützte mein Kinn auf meine Hände. Das alles passte nicht zusammen. Wenn Grandpa George erst im Jahr dreiundvierzig in Elenores Leben getreten war, konnte sie ihn unmöglich zwei Jahre zuvor am See getroffen haben. Oder doch? Vielleicht hatten sie meiner Mutter nicht die volle Wahrheit gesagt. Kinder und Eltern taten sich oftmals schwer miteinander über Liebesdinge zu reden. Sie wollten möglicherweise nicht, dass Mum einen falschen Eindruck von ihnen bekam. Mir kam es allerdings wahrscheinlicher vor, dass es vor Grandpa eine weitere Liebe in Elenores Leben gegeben hatte. Aber wer konnte es sein?


  Schnell schlang ich den Rest meines Frühstücks hinunter. Ich konnte es kaum erwarten in mein Zimmer zurückzukehren. Zu Elenore und ihrem geheimnisvollem Galan.


  05. Juni 1941


  Ist es wirklich erst wenige Stunden her, dass ich in seinen Armen lag? Seitdem erscheint mir die Welt so verändert. Bunter, fröhlicher. Ich kann nicht anders. Ich muss ständig lächeln und die Menschen lächeln zurück. Heute Abend werde ich ihn wiedersehen. Ich muss aufpassen, dass Dad mich nicht erwischt, wenn ich mich aus dem Haus schleiche …


  07. Juni 1941


  Ein Tag ohne ihn ist ein verlorener Tag. Doch was sollte ich tun? Harold hat Verdacht geschöpft. Beim Essen zieht er mich mit meiner neuen Liebe auf. Noch gelingt es mir, Mum und Dad zu besänftigen. Fragt sich nur, wie lange noch. Ich denke, ich werde einige Tage nicht zum See gehen, um sie nicht auf falsche Gedanken zu bringen. Es wird hart werden, aber ich tue es für uns. Sie dürfen Liam niemals finden. Sie würden es nicht verstehen.


  Ich klemmte meinen Finger zwischen die Seiten. Liam … interessant. Der Mann, der Grandmas Herz erobert hatte, war also definitiv nicht Grandpa. Sie traf ihn an einem See, wahrscheinlich hier in der Nähe. Elenore kam aus einem strengen Elternhaus. Ihre Familie hätte sie nie alleine durch die Stadt stromern lassen. Demnach kam eigentlich nur ein Ort infrage. Nicht weit vom Haus meiner Eltern entfernt gab es einen Wald, der einen See einschloss. Als Kinder war es für uns wie eine Mutprobe gewesen, wenn wir uns bis an den See gewagt hatten. Man hatte uns erzählt, dass es dort spukte. Nun, wenn man Elenore glauben konnte, war dort scheinbar wirklich ein Phantom umgegangen. Ein geheimnisvoller Mann, der junge Mädchen verführte.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich kam mir vor wie eine Detektivin, die auf eine erste heiße Spur gestoßen war. Dieser Dachboden war eine echte Schatzkammer. Was sich wohl noch alles in den Kisten und Schränken verbarg? Ich konnte es kaum erwarten, tiefer zu graben. Doch eines nach dem anderen, Sherlock. Zuerst wollte ich mir diesen See ansehen.


  Durch die Scheibe des Küchenfensters sah ich meine Mutter auf der Erde knien. Ihr Rücken war gebeugt, auf ihrem Kopf trug sie einen Strohhut. Schippe für Schippe grub sie Löcher in ein noch kahles Beet. Neben ihr stand ein Korb mit Stiefmütterchen, die sie dort einpflanzen wollte.


  Ich verließ meinen Beobachtungsposten und schlich zur Haustür hinüber. Hier schulterte ich meinen Rucksack, der neben meinem Portemonnaie und Elenores Tagebuch eine Flasche Wasser enthielt. Ich wusste ja nicht genau, wie lange ich weg sein würde, da war es besser, ich war gut ausgerüstet.


  Meine Hand ruhte auf dem Türgriff. Mum würde bestimmt wissen wollen, wohin ich ging. Ich sollte mir eine Antwort zurechtlegen. Unvermittelt musste ich schmunzeln. Kaum wohnte ich bei meinen Eltern, fing ich wieder an, wie ein Kind zu denken. Mit meinen dreiundzwanzig Jahren brauchte ich wohl kaum die Erlaubnis meiner Eltern, wenn ich ein wenig Spazieren gehen wollte. Falls Mum mir ihre Begleitung anbot, konnte es allerdings problematisch werden.


  Ich stieß die Tür auf und trat hinaus auf die Veranda. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, wandte mir Mum ihr Gesicht zu.


  „Hallo Ellen, da bist du ja wieder.“


  „Ja, Mum, das Wetter ist so schön, ich möchte mir ein wenig die Beine vertreten.“


  „Das ist eine gute Idee mein Schatz. Soll ich dich begleiten?“


  Meine Muskeln verkrampften sich, doch ich lächelte tapfer weiter. „Nein, nein, ich gehe eh nicht weit und bin bald wieder zurück.“


  „Na gut, aber hetz dich nicht. Dad kommt nicht vor siebzehn Uhr aus dem Büro. Es reicht, wenn du bis dahin wieder hier bist. Vorausgesetzt du möchtest mit uns essen.“


  „Gerne, wir sehen uns später.“


  Sie winkte mir kurz zu und widmete sich wieder ihren Blumen. Ich musste lächeln. Das hatte ja ausgesprochen gut funktioniert und ich hatte sie nicht einmal belügen müssen.


  Ich schlenderte die Straße hinunter. Es war gerade elf Uhr und die meisten Nachbarn befanden sich bei der Arbeit. Nur die alte MrsStrand von gegenüber saß mit ihrem Strickzeug auf der Veranda. Zu ihren Füßen lag ihr Hund Fizz, eine Promenadenmischung mit Hängeohren. Ich erinnerte mich noch genau, wie er als Welpe über den Rasen der Strands getollt und dabei über seine viel zu großen Füßen gestolpert war. Jetzt war seine Schnauze grau und seine Augen trübe. Wie schnell die Zeit verging. Er und sein Frauchen waren gemeinsam alt geworden.


  MrsStrand ließ ihre Handarbeit sinken und winkte mich zu sich heran. Anscheinend stand ihr der Sinn nach einem kleinen Plausch. Mir sollte es recht sein. Der See lief mir nicht davon.


  „Hallo, MrsStrand.“ Ich öffnete die Gartenpforte und trat auf die Steinplatten, die in gerader Linie zum Haus führten. Rechts und links des Weges bildeten Butterblumen, Lupinen und Wildrosen einen bunten Farbkontrast zum Grün des Rasens, der zu allen Seiten bis an den Zaun heranreichte.


  „Ellen, was für eine Überraschung. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.“


  Sie streckte mir eine Hand entgegen, deren Haut faltig und mit Altersflecken überzogen war. MrsStrands Händedruck war jedoch immer noch fest.


  „Setz dich, was führt dich hierher? Du siehst blass aus. Ich sage ja immer das Leben in der Stadt laugt die Leute aus.“


  Ich setzte mich auf die oberste Stufe der Verandatreppe. Fizz hob seinen Kopf. Er witterte. Dann ließ er ihn wieder sinken. Von mir ging keine Gefahr aus.


  „Die Stadt selbst kann nichts dafür. Es sind vielmehr die Leute, die dort leben.“


  „Tatsächlich? Wo wir gerade dabei sind, wo ist denn der nette junge Mann, der dich sonst begleitet hat? Jason hieß er, glaube ich, oder?“


  Ich hätte mit dieser Frage rechnen müssen. Noch vor einem Jahr saß mein Ex-Freund zusammen mit mir auf diesen Stufen. Wenn er wollte, konnte Jason ein echter Charmeur sein und MrsStrand hatte über seine Komplimente gekichert wie ein junges Mädchen. Trotzdem traf mich die Frage hart.


  „Der nette junge Mann hat sich als nicht so nett entpuppt, und es vorgezogen seine Zeit lieber mit einer anderen Frau zu verbringen.“


  MrsStrand schlug eine Hand vor den Mund. „Ach, du meine Güte. Das habe ich nicht gewusst. Tut mir leid, Ellen.“


  „Schon gut, es ist auch erst vor ein paar Tagen geschehen. Seitdem wohne ich bei meinen Eltern. Was soll ich sagen? Solche Dinge passieren eben.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  MrsStrand legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Du bist ein tapferes Mädchen. Das wird schon wieder. Schade, dass Elenore nicht mehr lebt. Sie hätte dir einiges zu diesem Thema sagen können …“


  Ich richtete mich kerzengerade auf. „So? Was denn?“


  Auf einmal wirkte MrsStrand nervös. Ihre Augen huschten hin und her und blieben immer wieder an unserem Haus hängen. Meine Mutter war von hier aus nicht zu sehen, aber ich ging davon aus, dass sie sich immer noch im Garten aufhielt.


  „Ich weiß nicht, wie viel ich dir sagen kann …“


  Ich rutschte näher an MrsStrands Stuhl heran und senkte meine Stimme.


  „Geht es vielleicht um diesen Mann? Den Mann vom See?“


  Sie schnappte nach Luft. „Woher weißt du von ihm?“


  „Ich habe Elenores Tagebuch gefunden …“


  „Oh mein Gott. Ich habe bereits zu viel gesagt.“ MrsStrand beugte sich zu mir herab. Ihr Mund war meinem Ohr so nahe, dass ich ihren Atem spüren konnte. „Verbrenn es, Ellen. Das ist mein Ernst. Und geh nicht an den See. Ich kann dir nicht sagen, was damals passiert ist, aber deine Großmutter war danach nicht mehr dieselbe. Es hat ihr das Herz gebrochen. Sie und ich waren damals befreundet. Eines Tages klingelte Elenore völlig aufgelöst an unserer Tür. Ich nahm sie mit hinauf in mein Zimmer. Sie wollte mir nicht sagen, was geschehen ist, aber sie wiederholte ständig den Namen Liam und dass es vorbei wäre. Sie traf ihn immer nur heimlich. Daran war sicher eine andere Frau schuld. Elenore konnte wirklich froh sein, dass bald darauf George in ihr Leben trat. Er war wirklich ein guter Mann.“


  Arme Eleonore. Ihr Schmerz war mein Schmerz. Nichts wog so schwer wie der Verrat eines geliebten Menschen. Ich sah zu MrsStrand auf. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß.


  „Danke, für die Warnung, MrsStrand, aber das alles liegt lange zurück. Ich denke nicht, dass …“


  „… sich die Geschichte wiederholen könnte? Nein, bestimmt nicht.“ sie lachte. „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe mich hinreißen lassen. Du siehst deiner Großmutter so ähnlich. Tut mir leid. Trotzdem pass auf dich auf. In deiner Situation ist es vielleicht nicht gut, sich mit so einem Thema zu beschäftigen. Geh besser aus. Lass es krachen, wie ihr jungen Leute sagt, und lass die Vergangenheit ruhen. Auch was deinen Jason angeht. Männer wie ihn gibt es im Dutzend an jeder Ecke, glaube mir.“


  Sie zwinkerte mir zu und ich lächelte sie an.


  „Es krachen lassen. Ja, das werde ich– irgendwann. Ich glaube allerdings, dass Sie sich irren. Dieses Tagebuch zu finden war wahrscheinlich das Beste, was mir passieren konnte. Es bringt mich auf andere Gedanken. Sie werden meinen Eltern doch nichts davon erzählen?“


  „Wovon? Davon, dass ihre Tochter ihrer Grandma hinterher spioniert?“


  Ich legte meinen Kopf schief und blickte zu ihr auf.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Gibt es den See überhaupt noch?“


  „Ja, da bin ich mir sicher.“ Schwerfällig erhob MrsStrand sich aus ihrem Schaukelstuhl, tippelte an den Rand der Veranda und stütze sich mit einer Hand auf der Brüstung ab. Ihre andere Hand deutete nach Süden.


  „Siehst du das Haus mit dem roten Dach? Dort ist vor ein paar Monaten eine Familie eingezogen. Drei Kinder und zwei Hunde, nette Leute. Von ihrem Grundstück aus geht ein schmaler Pfad direkt in den Wald. Sobald die Schule aus ist, machen sich die Kinder auf den Weg. Ich sehe sie immer mit ihren Taschen und Decken an meinem Haus vorbeilaufen. Manche tragen auch Badesachen.“


  „Sie schwimmen in dem See? Ich habe mich das nie getraut.“


  „Ach, an so etwas wie Geister glaubt doch heute niemand mehr. Kein Wunder, das Fernsehen härtet ab.“


  „Das mag sein. Eigentlich schade, ich habe diese Geschichten immer gerne gehört. Aber na gut, ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Es war schön sie wiederzusehen MrsStrand. Und danke für ihre Hilfe.“


  „Schon gut. Ich hoffe du findest, was du suchst. Komm ruhig mal wieder vorbei. Ich würde gerne von deinen Fortschritten hören.“


  „Gerne. Wir sehen uns. Auf Wiedersehen, Fizz.“ Ich tätschelte den Kopf des Hundes. Matt schlug sein Schwanz auf das Holz.


  „Auf Wiedersehen, Ellen. Grüß deine Eltern von mir.“


  Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und wechselte die Straßenseite. Dabei dachte ich über das nach, was ich soeben von MrsStrand erfahren hatte. Ja, es stimmte, ich sah Grandma sehr ähnlich. Mum hatte mir einmal ein Jugendfoto von ihr gezeigt. Wir hatten nicht nur dieselbe Augenfarbe, sondern auch die gleichen braunen Locken. Allerdings war Elenore ihr Leben lang schlank gewesen. Meine Hüften umgab ein kleines Polster. Trotz unserer Gemeinsamkeiten hielt ich MrsStrands Sorge jedoch für übertrieben. Den Teil mit dem Herzschmerz hatte ich gerade erst hinter mir und bestimmt nicht vor, mich gleich dem nächstbesten an den Hals zu werfen. Ich würde es langsam angehen lassen und vielleicht gab es da draußen in der Welt ja auch für mich einen George, der meine Tränen trocknete und mir die Treue hielt. Hier, im verschlafenen Cannon Falls, würde ich ihn allerdings kaum finden. Nicht umsonst war ich vor Jahren von hier geflohen. Die Männer in Chicago wussten, wie man eine Frau umwarb und ihre Angebetete musste nicht befürchten, dass ihr erstes Date beim Bowling oder– noch schlimmer– auf einer Tierschau für Rinder stattfand.


  Ich erwartete nicht viel, ich wollte einfach den Ort sehen, an dem meine Grandma ihre große Liebe kennengelernt hatte. Es bestand also überhaupt kein Risiko, wenn ich meinen Nachmittag am See verbrachte. Schließlich lebte dieser Liam vermutlich nicht einmal mehr.


  Über mir spannte sich ein Dach aus Blättern. Zwischen ihnen schien die Sonne hindurch und sprenkelte den Boden mit Punkten aus Licht. Pilze wuchsen an den Stämmen der Bäume.


  Ich stieg über herabgefallene Äste und unter meinen Schuhen knirschten Steinchen. Da war ich also– im Zauberwald. So hatten wir diesen Ort in meiner Kindheit genannt, und das nicht nur wegen seiner vermeintlichen geisterhaften Bewohner. Auch der Wald selbst hatte etwas Magisches an sich. Ob es das Gewirr aus Pflanzen war oder die Tiere, die hier lebten, sobald meine Freunde und ich unseren Fuß in den Wald setzten, glaubten wir ein geheimes Tor zu einer Märchenwelt zu durchschreiten. Wir waren keine Jungen und Mädchen mehr, sondern Feen, Prinzessinnen, Zwerge oder Könige. Wir tanzten durch das Farnkraut und sangen mit den Vögeln, bis es Abend wurde. Erst wenn es dunkel wurde, kehrten wir nach Hause zurück. Kindliche Fantasie.


  Anscheinend war sie nicht ganz verflogen. Je weiter ich vorankam, desto unwirklicher erschienen mir die Büsche und Bäume. Es war fast, als ginge ich durch einen Traum.


  „Blödsinn!“ Ich lachte auf. Es klang zu laut in der Stille des Waldes, und auf meinen nackten Armen bildete sich eine Gänsehaut. Ich rubbelte sie mit den Händen fort. „Reiß dich zusammen, Ellen, MrsStrand hat ganz recht, wer glaubt heutzutage noch an Geister?“ Ich wandte meinen Kopf zurück. Zwischen den Bäumen ragte der Giebel des Nachbarhauses empor.


  „Lächerlich!“, schnaubte ich. Ich war noch keine zweihundert Meter von der Straße entfernt und machte mir schon halb in die Hose. Was sollte mir hier denn schon passieren? Ich zog die Riemen meines Rucksacks fester und ging weiter.


  Bald kam der See in Sichtweite. Obwohl der Begriff See leicht hochgegriffen war. Ein großer Teich traf es eher. Schilf wuchs an seinen Ufern. Ich setzte mich ins Gras und bewunderte die Seerosen, die auf dem Wasser schwammen. Über ihren Blüten schwebten Libellen, deren Flügel wie Edelsteine funkelten.


  Ein Platschen ließ mich herumfahren und ich machte eine Bewegung zwischen den Blättern aus. Dann tauchte eine Kröte an die Wasseroberfläche und schwamm mit kräftigen Zügen ans andere Ufer. Befreit von jeder Angst, lachte ich abermals. Hier gab es wirklich nichts vor dem ich mich fürchten musste.


  Ich kreuzte meine Beine zum Schneidersitz und nahm Elenores Tagebuch aus der Tasche. Meine Finger strichen über den Einband.


  Liam war also ihre große Liebe gewesen. Was musste er für ein Mensch gewesen sein, um jemanden wie Grandma einfach sitzen zu lassen? Vielleicht würde ich es heute erfahren.


  Ich schlug das Buch am 15. Juni 1941 auf und las weiter:


  Endlich, endlich, bin ich wieder hier. Ich sehe das Wasser glitzern und die Seerosen, die …


  Moment! Sollte das etwa heißen Elenore hatte genau an dieser Stelle gesessen, als sie ihren Eintrag schrieb? Unruhe erfasste mich.


  … die aussehen wie Sterne. Es ist angenehm warm. Ein schöner Tag. Trotzdem fühle ich mich ein wenig unbehaglich. Wird er auf meinen Ruf hören oder habe ich ihn durch meine Abwesenheit so sehr verletzt, dass er fernbleibt? Nur das nicht. Ich müsste auf der Stelle sterben … Mein Medaillon liegt bereit. Ich werde es riskieren.


  Verliebte Teenager. Was sollte man sonst zu so viel Theatralik sagen? Was mich allerdings stutzig machte, war das Medaillon. Elenore hatte es schon einmal erwähnt. Ich blätterte zurück. Da war die Stelle.


  Das Medaillon führte sie zu einem See. Zu diesem See. Und dann? Sie benutzte es, um ihn zu rufen. Ich zog meine Augenbrauen zusammen. Machte das Sinn? Was war dieses Medaillon? Eine Art Pfeife, in die man blies, damit Männer nach ihr tanzten? Ich schmunzelte. So ein Spielzeug könnte mir gefallen. Vielleicht sollte ich später dem Dachboden einen erneuten Besuch abstatten. Möglicherweise entdeckte ich das Schmuckstück irgendwo, wo ich bisher noch nicht gestöbert hatte.


  Nun aber zurück zu den beiden Turteltauben. Ich brannte darauf, zu erfahren, wie die Geschichte weiterging.


  15. Juni 1941


  Liebes Tagebuch, ich bin es wieder, deine Elenore. Es ist schon spät, aber das was ich zu sagen habe, kann einfach nicht bis morgen warten. Ich werde sonst platzen wie ein Luftballon und mich in alle Winde zerstreuen. Dieses Gefühl ist so unbeschreiblich.


  Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.


  Am liebsten würde ich es in die Welt hinausschreien, aber es geht nicht. Stattdessen ergreift mich erneut Wehmut. Ich werde ihn niemals meinen Eltern vorstellen können, wir werden nie heiraten oder Kinder haben. Dabei wünsche ich mir nichts mehr als das. Doch genug davon. Ich will jetzt nicht mehr daran denken. Ich liebe ihn. Das ist alles, was zählt.


  17. Juni 1941


  Nie hätte ich geglaubt, dass eine Berührung so viel Wonne auslösen kann. Er kam zu mir ans Ufer und küsste mein Gesicht, meine Lippen, meinen Hals. Ich konnte kaum noch atmen, so sehr wollte ich ihn. Er öffnete meine Bluse. Seine feuchten Haare benetzten meine Haut, aber auch sie konnten das Feuer nicht löschen. Ich drängte mich näher an ihn und spürte seine Erregung an meinen Schenkeln. „Willst du es wirklich?“, fragte er mich, seine Lippen nah an meinem Ohr. Natürlich, ich war mir noch nie so sicher gewesen. Es war, als hätte ich mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet. Ich nickte atemlos, und ehe ich mich versah, glitt mein Rock von meinen Hüften. Ich trug nur noch meine Unterwäsche. Kurz dachte ich darüber nach, dass uns Spaziergänger, überraschen könnten. Er schien mein Zögern zu bemerken, stand auf und reichte mir seine Hand. „Komm.“


  Willenlos folgte ich ihm ins seichte Wasser. Er umarmte mich, öffnete meinen BH und bedeckte meine Brust mit Küssen. Ich stöhnte auf und drückte mein Gesicht in seine Haare. Zwischen meinen Beinen pulsierte es. Noch nie hatte mich ein Mann dort berührt. Er sollte der Erste sein. Ich nahm seine Hand und wollte sie führen. Doch er kam mir zuvor. Er hob mich hoch und trug mich weiter in den See hinein. Kühl schwappte es gegen meine erhitzte Haut. Ich klammerte mich an seinen Körper. Seine Lippen auf meinen, tauchten wir in die Tiefe des Sees ein …


  Holla! Auf einmal kam mir die Luft einige Grad wärmer vor. Ich spürte, dass meine Wangen gerötet waren, und fächelte mir mit der Hand Luft zu. Hatte das hier wirklich dieselbe Elenore geschrieben, die in der Vorweihnachtszeit mit mir Kekse buk und jeden Sonntag in die Kirche ging?


  Egal wie sehr sich dieser Liam und Jason charakterlich ähnelten, er machte mich langsam neugierig. Fast bedauerte ich es, dass diese Ereignisse bereits siebzig Jahre zurücklagen. Aber vielleicht hatte er ja einen Enkel. Ich schüttelte meinen Kopf. Nein, von dieser Sorte Mann hatte ich genug und mochten sie noch so attraktiv sein.


  Noch einmal betrachtete ich den See. Vor meinem inneren Auge sah ich eine jüngere Version von Grandma am Ufer stehen, umschlungen von den Armen eines Fremden. Ihr Gesicht strahlte vor Glück.


  Was konnte nur geschehen sein, dass diese Liebe so ein abruptes Ende gefunden hatte? Eine andere Frau? Irgendwie konnte ich nicht recht daran glauben. Liam hatte gesagt, dass er Grandma liebte. Er … Dummes Mädchen. Wie oft hatte Jason mir gesagt, dass er mich liebte. Dutzende Male. Dieser Satz hatte nichts zu bedeuten, wie ich jetzt wusste.


  Eines war jedenfalls sicher: hier gab es für mich vorerst nichts mehr zu entdecken. Ich stand auf und sah nach oben. Dunkle Wolken hatten sich am Himmel aufgetürmt und nur vereinzelte blaue Inseln ließen noch das vormals sonnige Wetter erahnen. Diese Veränderung war völlig an mir vorbeigegangen.


  Der Zauberwald hatte sich gewandelt. Die Bäume schienen ihre Köpfe zusammenzustecken, und der Wind flüsterte durch ihre Blätter. Ihre Äste verwandelten sich in Klauen, die sich bedrohlich in meine Richtung streckten.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel. Ich stieß einen erschreckten Schrei aus und taumelte rückwärts. Ich musste schnell weg, wenn ich nicht ungeschützt dem Unwetter ausgeliefert sein wollte. Ich raffte meine Sachen zusammen und … erstarrte.


  Ein Prickeln lief über meinen Nacken. Es fühlte sich an, als beobachtete mich jemand. Ich drehte mich herum, ließ meinen Blick von links nach rechts huschen und tastete mit den Augen jeden Millimeter des Sees ab. Niemand war zu sehen. Doch das Gefühl blieb.


  Ein lautes Platschen ließ mich herumfahren. Wellen zogen weite Kreise auf der Wasseroberfläche und schwappten zwischen den Schilfhalmen ans Ufer. Das war zu viel. Ich wirbelte herum und rannte los. Elenores Tagebuch hielt ich wie einen Schild vor meiner Brust. Nur raus hier. Nur weg.


  Regentropfen fielen auf meine nackten Unterarme. Ich rannte schneller. Meine Füße trommelten auf den Boden. Trotzdem kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis die Straße in Sicht kam. Erst als ich die Veranda meiner Eltern erreichte, blieb ich stehen. Mein Atem ging stoßweise und ich musste mich am Geländer festhalten, um mich auf den Beinen zu halten. So schnell würde ich keinen Fuß mehr in den Wald setzten.


  „Meine schönen Blumen. Sie werden alle ertrinken.“ Meine Mutter stand am Fenster und blickte hinaus. Man sah ihr die Enttäuschung an.


  „Sei nicht traurig, Mum, wir können doch neue Pflanzen kaufen.“


  Ich lag auf der Couch, eingehüllt in eine Decke. Vor mir auf dem Tisch stand eine große Tasse dampfender Tee. Zu meinen Füßen döste Cricket. Seit meinem Ausflug in den Wald waren zwei Tagen vergangen und es hörte nicht auf zu regnen. Wie eine Sintflut fiel das Wasser vom Himmel und überschwemmte Straßen und Wege. Wer nicht zur Arbeit musste, blieb zu Hause. Wie mein Vater. Er saß mit einer Zeitung in seinem Lieblingssessel und jedes Mal, wenn er umblätterte, raschelten die Seiten.


  „Ich befürchte das ist nicht dasselbe, Ellen“, nuschelte er hinter der Zeitung.


  „Richtig, Bill. Es wird außerdem nicht billig alles neu anzupflanzen. Oh nein, schaut euch die Sonnenblumen an. Wie traurig sie ihre Köpfe hängen lassen.“


  „Anna setz dich. Es regt dich nur auf, wenn du da rumstehst.“


  „Aber …“ Meine Mutter warf ihrem Garten noch einen schwermütigen Blick zu. „Na gut.“


  Sie setzte sich neben mich auf die Couch.


  „Und, Ellen, was hast du heute vor?“


  „Ich weiß nicht, ich glaube, ich werde nachher noch mal auf den Dachboden gehen.“


  Ihre traurige Miene wich einem Lächeln. „Ich sagte doch, dass es dir dort oben gefallen wird.“


  „Lass aber das Fenster zu, nicht dass dort oben alles nass wird.“


  „Ja, Dad.“


  Ich hob meine Arme über den Kopf und streckte mich.


  „Ellen?“


  „Hm … was ist los, Mum? Du schaust auf einmal so ernst.“


  „Ich wollte dir nur sagen, dass Jason wieder angerufen hat. Er fragte, ob er am Wochenende vorbeikommen darf. Er …“


  Meine Arme fielen nach unten. „Nein, auf keinen Fall. Das hast du ihm doch hoffentlich gesagt, oder?“


  „Na ja …“


  „Mum?“


  Meine Mutter tauschte einen schnellen Blick mit Dad. „Weißt du, ich, beziehungsweise wir, dachten uns, nachdem jetzt einige Zeit vergangen ist, könnte es doch nicht schaden, wenn ihr euch aussprecht. Es gibt noch einiges zu klären zwischen euch, das hast du selbst gesagt.“


  „Was? Was ist denn das für eine blöde Idee? Keine Sekunde werde ich mit diesem Mistkerl in einem Raum verbringen. Ich …“


  „Ellen, nun sei doch erwachsen.“


  „Das bin ich, Dad, und als Erwachsene finde ich es unmöglich, dass ihr euch in meine Angelegenheiten einmischt. Macht das sofort rückgängig. Ich will ihn nicht sehen.“


  Meine Mutter berührte meinen Arm. „Schätzchen, wir wollten doch nur …“


  „Ich weiß, was ihr wolltet, aber das mit mir und Jason ist vorbei. Egal was er euch gesagt hat.“


  „Gesagt hat er nicht viel, aber geweint.“


  Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. Gerade war ich noch richtig in Fahrt gewesen, aber dieser Einwurf meiner Mutter bremste meine Wut ein wenig.


  „Ernsthaft?“


  Sie nickte.


  „Das kann ich nicht glauben. Das ist ja … aber nein, nein, er soll nicht hierher kommen. Nicht jetzt. Bitte.“


  Meine Mutter seufzte. „Wie du willst. Ich werde ihm nachher absagen.“


  „Danke. Euch beiden.“ Ich befreite mich von der Decke und stand auf. „Und nun entschuldigt mich. Wenn ihr mich sucht, ich bin auf dem Dachboden.“


  Das Flüstern meiner Eltern begleitete mich die Treppe hinauf. Sie versuchten leise zu sprechen, aber auch ohne ein Wort zu verstehen, war mir bewusst, dass ich das Thema ihrer Unterhaltung war. Sollten sie mich ruhig für herzlos halten. Jason hatte es verdient. Er hatte mir sehr weh getan. Er … Übelkeit stieg in mir auf und ich presste eine Hand vor meinen Mund. Mit der anderen hielt ich mich am Treppengeländer fest. Mein Blutdruck rauschte in den Keller und alles schien sich zu drehen. Verflucht. Schritt für Schritt zog ich mich nach oben. An der obersten Stufe machte ich halt. Ich setzte mich und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Tränen sammelten sich in meinen Augen. „Nein, Ellen, nicht weinen. Nicht wegen diesem Idiot.“


  Wie ein endloser Strom rannen die Tränen meine Wangen herab. Ich weinte leise. Meine Eltern sollten mich nicht hören. Als ich fertig war, fühlte ich mich völlig leer. Es kam mir vor, als zögen Gewichte meine Glieder zu Boden und ich wollte nie wieder aufstehen.


  Ich sah hinauf zur Dachbodenklappe. Nein, es musste sein. Ich hatte noch etwas zu erledigen. Seit meinem Erlebnis im Wald drückte ich mich davor den Dachboden zu betreten und auch Elenores Tagebuch hatte ich nicht mehr angerührt. Etwas hielt mich davon ab. Ein unbestimmtes Gefühl. Eine Mischung aus Furcht und … Aberglaube? Glaubte ich wirklich, ich könnte mit Grandmas Medaillon die Geister der Vergangenheit beschwören? Natürlich nicht.


  Ich stand auf und wunderte mich, wie leicht es ging. Der Anfall war vorbei. Ich öffnete die Luke und stieg auf den Dachboden hinauf.


  Der Regen trommelte auf das Dach und die Welt hinter dem Fenster glich einem Aquarium. Fast erwartete ich Fische an der Scheibe vorbei schwimmen zu sehen oder ein Boot, gefüllt mit Menschen, die versuchten sich vor der Sintflut in Sicherheit zu bringen. Abgesehen davon sah der Raum noch so aus, wie ich ihn verlassen hatte. Kartons und Papiere bildeten einen Kreis auf dem Boden. Daneben stand die Lampe und erwartete treu meine Rückkehr. Ich betätigte den Schalter und ihr Licht verscheuchte die Dunkelheit.


  Wo sollte ich beginnen? Die Kartons mit Elenores Sachen hatte ich bereits durchgesehen. Ich drehte mich um mich selbst. Tüten, Kisten und dunkle Nischen. Es gab zu viele Möglichkeiten. Es würde Tage dauern, bis ich mich durch diesen Wust an altem Zeug gewühlt hatte. Andererseits was machte es schon. Solange sich das Wetter nicht änderte, verspürte ich eh keine Lust aus dem Haus zu gehen.


  In den nächsten Stunden grub ich mich durch weitere Kartons. Ich sah in Schubladen und Schränke, krempelte Taschen um und kroch hinter Regale. Dabei tauchten viele Dinge auf. Ein Stoffpferd, das ich längst verloren geglaubt hatte, Fotos, Weihnachtsbaumanhänger, Anzüge meines Vaters, die im letzten Jahrhundert modern gewesen waren und ausrangierte Haushaltsgeräte. Aber nichts, das einem Medaillon auch nur nahe kam.


  Mit dem Handrücken wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Meine Hände waren grau vom Staub, mein Hals ausgetrocknet und das stetige Klopfen des Regens ging mir langsam auf die Nerven. Vielleicht befand sich das Schmuckstück ja gar nicht hier oben. Es konnte überall sein. Es konnte verloren gegangen sein. Was auch immer. Mum und Dad zu fragen erübrigte sich. Sie hätten dann nur Antworten von mir verlangt, die ich ihnen nicht zu geben bereit war. Das hier war allein meine Aufgabe und ich brauchte keine Mitstreiter. Also weiter.


  Den Bereich unter dem Fenster hatte ich bislang ausgelassen. Viel gab es dort nicht zu sehen. Einen Tisch aus Kirschholz, der früher in unserem Wohnzimmer stand, noch mehr Tüten und eine mit Blumenstoff bespannte Schneiderpuppe ohne Kopf und Unterleib.


  Jemand hatte den Torso angezogen. Er trug eine Bluse und darüber eine Strickjacke. Anstelle des Kopfes saß ein Hut auf dem Hals der Puppe. Ein braunes Ding mit weiter Krempe. Schmunzelnd trat ich näher. Meine Finger strichen über die Strickjacke. Die Wolle fühlte sich leicht klamm an. Das hier musste Dads Werk gewesen sein. Von Mode hatte er wirklich keine Ahnung. Meine Augen glitten höher. Über dem Blusenkragen schimmerte es silbern. Es sah aus wie die Glieder einer Kette. Ich zog daran und spürte einen Widerstand. Mein Herz trommelte mit den Regentropfen um die Wette. War das möglich? Schnell befreite ich Kette samt Anhänger und lief zur Lampe hinüber. Unter dem Licht offenbarte sich seine Pracht.


  Ein Muster aus verwobenen Blättern zog sich über eine silberne Oberfläche. In der Mitte des Ovals prangte ein blauer Stein. Ich wagte nicht zu hoffen, dass ich Elenores Medaillon in den Händen hielt. Trotzdem war es ein schönes Schmuckstück. Meine Finger tasteten über die Seiten. Ich spürte eine Erhebung. Es ließ sich öffnen. Aufregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen betätigte ich den Knopf. Das Medaillon sprang auf und eine Welle der Enttäuschung erfasste mich. Nichts. Kein Foto, keine geheime Botschaft. Ich klappte es wieder zu. Mein Entdeckerdrang hatte einen ordentlichen Dämpfer bekommen.


  Ich knipste die Lampe aus und ließ das Medaillon in meiner Hosentasche verschwinden. Auch wenn es keinen Nutzen für mich besaß, war es doch viel zu schade, um es hier oben verrotten zu lassen. Enttäuscht machte ich mich an den Abstieg. Es war bestimmt schon spät. Alles, was ich jetzt noch wollte, war mir unter der Dusche den Staub abzuwaschen und dann ab ins Bett.


  Am nächsten Morgen brach die Sonne durch die Wolken und mit ihr kehrte die Hitze zurück. Ich stand in Sandalen vor unserem Haus und kam mir vor wie in den Tropen. Die Luft war so feucht, dass mir das Atmen schwerfiel und mein Oberteil klebte schon jetzt an meinem Rücken. Es fehlte nur noch ein Schwarm Papageien, um das Bild vom Regenwald zu vervollständigen.


  Der Schaden, den das Unwetter im Garten meiner Eltern angerichtet hatte, war erheblich. Kopfschüttelnd betrachtete ich die umgeknickten Pflanzen und die Pfützen, die auf den Beeten schwammen. Vielleicht sollten wir Reis anpflanzen. Die Tür klappte und meine Mutter erschien an meiner Seite. Ich wollte sie fragen, was sie von diesem Vorschlag hielt, doch als ich ihr Gesicht sah, biss ich mir auf die Zunge und sagte stattdessen: „Wir kriegen das schon wieder hin. Ich helfe euch.“


  Mum wischte sich über die Augen. „Danke, aber das lohnt sich nicht. Der nächste Schauer dieser Art kommt bestimmt.“


  „Oder auch nicht.“


  „Ja, vielleicht. Tut mir leid, Ellen, ich bin gerade in keiner guten Stimmung. All die Mühe und die Arbeit, ganz umsonst. Das zermürbt.“


  „Das verstehe ich. Du, Mum, macht es dir etwas aus, wenn ich mir ein wenig die Beine vertrete? Im Haus fällt mir langsam die Decke auf den Kopf.“


  „Nein, natürlich nicht, Schatz“, antwortete meine Mutter matt. „Ich mache mir jetzt erst mal einen Tee und dann werde ich mich für ein Stündchen hinlegen.“


  „Das ist eine gute Idee. Danach geht es dir bestimmt besser.“


  „Wir werden sehen. Bis später, Ellen.“


  „Bis später.“


  Meine Mutter drehte sich um und schlurfte ins Haus zurück. Sie war neunundvierzig Jahre alt. Ihre hängenden Schultern und ihr schleppender Gang ließen sie jedoch deutlich älter wirken. Ich musste mir unbedingt etwas einfallen lassen, um sie aufzuheitern.


  Vorher wollte ich allerdings MrsStrand aufsuchen. Das Medaillon ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Eventuell konnte sie mir sagen, ob es Grandma gehörte und was es damit auf sich hatte.


  „MrsStrand!“ Die alte Dame stand auf einen Stock gestützt auf dem Gehweg vor ihrem Haus. Ich hob meinen Arm und trabte los. „Wo wollen sie denn hin?“


  Sie winkte ebenfalls. Trotz der Wärme trug sie einen Mantel. Darunter lugte der Saum eines Kleides hervor. Fizz saß zu ihrer Rechten, eine Leine um den Hals. Auf ihrer anderen Seite stand ein Koffer. Es wirkte seltsam, MrsStrand außerhalb ihres Grundstücks anzutreffen. Für mich war sie untrennbar mit ihrem Schaukelstuhl verbunden.


  „Hallo Ellen, ich verreise. Hatte ich das nicht erwähnt?“


  „Nein.“ Ich kam vor ihr zum Stehen. Ihre Augen funkelten voller Vorfreude.


  „Wirklich nicht? Wie auch immer. Ich fahre zu meiner Cousine Esther nach Minneanapolis. Stell dir das Mal vor. Ich in der großen Stadt. Es wird sicher aufregend werden.“


  „Das denke ich auch. Schaffen Sie das denn so alleine?“


  „Sei unbesorgt meine Liebe, ich werde gleich abgeholt. Esthers Sohn hat versprochen, dass ich keinen Finger rühren muss.“ Sie kicherte wie ein junges Mädchen. Es war schwer in ihrer Gegenwart keine gute Laune zu bekommen und ich lächelte ebenfalls.


  „Dann wünsche ich ihnen eine gute Reise und viel Spaß in der großen Stadt.“


  „Danke, ich kann es kaum erwarten und Fizz auch.“


  Bei der Erwähnung seines Namens öffnete der Hund träge ein Auge. Mein Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. Begeisterung sah anders aus.


  Das unverkennbare Blubbern eines Ford V8 Motors brachte den Asphalt zum Beben. Ein roter Mustang Cabriolet kam auf uns zu. Hinter dem Steuer saß ein junger Mann, etwa Mitte zwanzig mit blonden Haaren und einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase.


  „Das ist er. Hallo, Joey.“ MrsStrand winkte ihrem Neffen.


  „Wow, Sie wissen aber stilecht zu reisen.“


  Elegant parkte Joey den Wagen parallel zur Bordsteinkante. Der Motor verstummte. Joey nahm seine Brille ab. Hinter ihr kam ein Paar grüner Augen zum Vorschein. Einen Arm lässig über den Beifahrersitz gelegt sah er zu MrsStrand auf.


  „Hallo Tante Thea, dein Chauffeur steht zu deiner Verfügung.“


  „Ist er nicht ein wunderbarer Junge?“ MrsStrand kicherte abermals.


  Joey stieg aus und begann das Gepäck seiner Tante zu verladen. „So, meine liebe Ellen, nun heißt es Abschied nehmen. In einer Woche bin ich zurück.“


  „Oh, solange? Ich wollte Ihnen eigentlich eine Frage stellen.“


  „Na, dann los. Noch bin ich hier.“


  Ich zog die Kette aus meiner Hosentasche und ließ das Medaillon vor MrsStrands Augen baumeln. „Kennen Sie diesen Anhänger? Ich hatte gehofft er gehörte vielleicht Elenore.“


  MrsStrand rückte ihre Brille zurecht. „Elenore? Ich weiß nicht. Es ist ein schönes Schmuckstück, aber eigentlich nicht ihr Stil.“


  „Haben Sie es jemals an ihr gesehen?“


  „Möglich, aber sicher bin ich mir nicht. Es ist schon zu lange her. Vielleicht solltest du doch deine Eltern …“


  Ich zog meine Augenbrauen nach oben.


  „Oder auch nicht.“


  Das laute Tröten einer Hupe ließ uns zusammenfahren. „Tante Thea, wir müssen los. Auf der 55 ist seit gestern eine Baustelle. Das gibt bestimmt einen Stau.“


  „Schon gut, mein Junge, schon gut. Wir sehen uns, Ellen. Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr sagen kann.“


  „Das macht nichts, MrsStrand und gute Reise.“


  Joey hielt seiner Tante die Wagentür auf und half ihr, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Fizz kauerte neben ihr im Fußraum. Ob das gut gehen würde? Zum Glück dauerte die Fahrt nicht all zu lange. Minneanapolis, die Hauptstadt von Minnesota, lag nur eine dreiviertel Stunde entfernt. Bei gutem Verkehr natürlich. MrsStrand verknotete ein Kopftuch unter ihrem Kinn. Ein letztes Winken und Joey brauste mit ihr davon. Sie sahen aus, wie eine alt gewordene Grace Kelly und ihr junger Chauffeur.


  Mit hängenden Schultern blickte ich ihr hinterher. Da fuhr sie davon, meine Hoffnung auf Antworten. Ich kehrte zum Haus zurück und legte mein Ohr an die Haustür. Alles war still. Mum schlief wohl immer noch. Um sie nicht zu stören, setzte ich mich auf die oberste Verandastufe. Bereits der kurze Weg zu MrsStrands Haus und zurück hatte mir erneut den Schweiß auf die Stirn getrieben. Meine nächste Krise sollte ich besser auf die kühlere Jahreszeit verschieben. Die Winter in diesen Breiten waren lang, mit Temperaturen weit unter der Frostgrenze und es würde mich nicht wundern, eines Tages Pinguine in unserem Garten vorzufinden. Am besten verbrachte man die Monate von November bis März auf der Couch und hörte bei einer Tasse Kakao dem Heulen der Stürme zu. Es gab kaum eine stilvollere Art zu leiden.


  Ich seufzte und zog Elenores Tagebuch aus meiner Tasche. Ich hatte mir angewöhnt, es ständig bei mir zu tragen, wie einen Talisman. In meiner Hosentasche spürte ich das Medaillon, das gegen meinen Oberschenkel drückte. Schade, dass MrsStrand mir keine genaueren Informationen hatte geben können. Selbst wenn ich davon ausging, dass es Elenore gehörte, wusste ich immer noch nichts über seine Bedeutung.


  Sicher war nur, dass es Grandma zum See geführt hatte. Doch was bedeutete das? Hatte es etwa magische Kräfte? Wohl kaum, aber der Gedanke gefiel mir. Ein bisschen Magie konnte die Menschheit ab und zu gut gebrauchen.


  Ich blätterte vor bis zu der Stelle, wo ich zuletzt aufgehört hatte zu lesen.


  20. Juni 1941


  Wie nah Glück und Leid beieinander liegen. Sobald ich bei Liam bin, vergesse ich alles. Meine Eltern, die Welt, mich selbst. Es ist wie ein Rausch, von dem ich mir wünschte, er würde niemals enden. Doch er muss enden. Jedes Mal. Wie ein Vogel, dem man die Flügel geraubt hat, stürze ich vom Himmel herab, wenn ich ihn verlasse. Wieder und wieder. Ein endloser Kreis. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertragen kann. So viele Nächte, die ich weinend verbringe. Soviel Schmerz. Manchmal wünsche ich mir, wir wären uns nie begegnet …


  25. Juni 1941


  Morgen ist mein Geburtstag. Kaum zu glauben, dass ich bereits neunzehn Jahre alt werde. Mum hat gesagt, sie wird mir einen großen Kuchen backen, und Dad hat ihr tatsächlich erlaubt, mit mir das Kleid kaufen zu gehen, das ich letztens bei Parkers im Schaufenster gesehen habe. Dabei ist es viel zu teuer. Ich müsste mindestens fünf Monate Köpfe waschen und Haare auffegen, bis ich es mir leisten könnte. Wahrscheinlich ist es Dads Art mich zu trösten. Obwohl ich alles dafür tue, meine Traurigkeit zu verstecken, gelingt es mir immer schlechter. Auch der morgige Tag wird ohne Liams Anwesenheit vorübergehen. Zwar sagte er mir, es gebe eine Lösung für unser Problem, aber das kann ich unmöglich von ihm verlangen. Stattdessen werde ich inmitten meiner Verwandten sitzen, Kuchen essen und lächeln, wie es sich für ein Geburtstagskind gehört, während mein Herz still leidet.


  Arme Elenore. Sie musste ganz schön was durchmachen wegen diesem Kerl. Warum sie sich wohl nicht sehen konnten? Bestimmt hatte er Grandma irgendetwas von einem wichtigen Termin vorgelogen. Dabei warteten zu Hause eine Frau und drei Kinder auf ihn, so wie MrsStrand es vermutet hatte. Ich nahm noch einmal das Tagebuch zur Hand. Viel hatte mir Elenore nicht mehr mitzuteilen. Noch fünf Seiten, dann endete das Buch. Der nächste Eintrag stammte vom 07. August.


  Ich runzelte die Stirn. Seltsam. Ich blätterte zurück. Zwischen dem 26. Juni und dem 06. August klaffte eine Lücke. Irgendetwas musste in dieser Zeit geschehen sein. Ich erkannte es an Grandmas Schrift. Sie wirkte zittrig. Die Buchstaben tanzten über das Papier oder verschwammen an den Stellen, an denen eine Flüssigkeit das Blatt getränkt hatte. Waren das Tränen gewesen? Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.


  07. August 1941


  Vorbei. Mehr gibt es nicht zu sagen. Dieser Sommer war der schönste in meinem bisherigen Leben und ich werde ihn nie vergessen. Doch jetzt ist er vorbei. Und so wie die Blätter sterben, die im Herbst von den Bäumen fallen, stirbt auch unsere Liebe. Ich weiß noch nicht, wie ich ohne ihn weiterleben soll, aber bleibt mir denn eine Wahl? Um dem Schmerz zu entfliehen, werde ich morgen früh die Stadt verlassen. Ich ziehe über den Winter zu Tante Cassie nach Florida. Mum und Dad machen sich große Sorgen. Sie sagen ich wäre so blass und dünn geworden. Die Wärme soll mir helfen meine Lebensgeister wiederzufinden. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will. Ohne ihn ist alles sinnlos und leer. Ich komme mir vor, wie lebendig begraben. Ob ich wohl jemals wieder lieben kann?


  Und ob, hätte ich ihr am liebsten zugerufen. Nur noch zwei Jahre dann wirst du dich an einem Samstagabend aus dem Haus schleichen und mit zwei Freundinnen zum Tanzabend in der Cannon Dance Hall gehen. Du wirst das knielange Kleid mit den weißen Punkten tragen, das du dir heimlich von deinem Lohn in MrsHendersons Friseurladen gekauft hast. Und gerade als du dich entschließt zu gehen, wird er vor dir stehen. Ein dunkelhaariger Kerl namens George, der den Jitterbug tanzt wie kein anderer. Es wird die schönste Nacht deines Lebens werden. So hast du es zumindest deiner Enkelin erzählt. Nach dem, was ich nun weiß, war es vielleicht auch nur die Zweitschönste. Eines ist jedoch sicher. Dieser Begegnung verdankte ich mein Leben …


  Das Quietschen der Haustür ließ mich zusammenzucken. Ich schlug das Buch zu und wirbelte herum. Hinter mir stand meine Mutter. Eine Strähne ihres Haares ragte am Hinterkopf empor wie ein Hahnenkamm. Sie rieb sich über die Augen.


  „Ellen, was machst du denn hier draußen?“


  Schnell ließ ich Elenores Tagebuch zurück in meine Tasche gleiten.


  „Nichts Besonderes, Mum. Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, danke es geht mir schon besser. Rückst du ein Stück?“


  „Klar.“


  Meine Mutter setzte sich neben mich und puhlte eine zerknitterte Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche. „Muss das sein …“


  Ungerührt steckte sich Mum einen der Glimmstängel zwischen die Lippen. Kurz darauf waberte Tabakgeruch durch die Luft. „Als ob es nicht schon stickig genug wäre …“


  „Ja, Mum.“ Meine Mutter grinste schief und nahm einen weiteren Zug. Der Rauch umhüllte sie wie eine Aura.


  In den nächsten zehn Minuten saßen wir schweigend da. Die Schwüle versetzte mich in eine träge Stimmung. Damit war ich scheinbar nicht alleine. Die Vögel schwiegen, viel zu matt zum Singen und im Schatten eines Busches am anderen Ende des Gartens lag Cricket. Er hatte seine Pfoten von sich gestreckt und döste mit geschlossenen Augen. Dieser Jäger würde vorerst keine Mäuse mehr fangen.


  Die Dielen knarzten. Meine Mutter war aufgestanden. „Ich werde essen machen. Dad kommt bald.“


  Sie wandte mir den Rücken zu. Ihre Hand lag auf der Türklinke. Ich rief sie zurück. „Mum, ist alles in Ordnung?“


  Sie sah über ihre Schulter zurück. In ihren Wangen erschienen Grübchen.


  „Weißt du, was ich mir gerade überlegt habe? Dort wo vorher die Lupinen wuchsen, würde ich gerne einen Steingarten anlegen. Ein Teich wäre auch nicht schlecht, was meinst du?“


  „Das ist eine wunderbare Idee.“


  „Ja, das denke ich auch. Wir sehen uns später.“


  „Ja, Mum.“ Sie ging ins Haus zurück und mir kullerte ein Stein vom Herzen. Meine Mutter hatte zu sich selbst zurückgefunden.


  Auf einmal fühlte ich mich wie elektrisiert. Ein Teil ihrer wiederentdeckten Energie schien auf mich übergesprungen zu sein. Ich musste zum See. Jetzt. Etwas zog mich dorthin wie ein unsichtbarer Magnet. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste ihm folgen. Ob das die Kraft des Medaillons war, von der Grandma gesprochen hatte?


  Das Wasser des Sees lag still und trübe da wie ein Sumpf in den Everglades. Die Kröten hielten sich versteckt. Wahrscheinlich saßen sie irgendwo im Schilf, um ihre Leiber vor der tödlichen Austrocknung zu bewahren. Einzig die Mücken genossen die Wärme. Über den Seerosen tanzte ein Schwarm, wie eine wabernde Kugel aus dunkler Materie.


  Wie bei meinem letzten Besuch setzte ich mich nah am Ufer ins Gras. Halme, noch feucht vom Regen, berührten meine Beine. Mir war es egal, ob ich nass wurde. Meine Aufmerksamkeit galt dem Medaillon. Ich legte mir das Schmuckstück um den Hals. Die Glieder der Kette drückten gegen meine Haut. Mit der rechten Hand hielt ich den Anhänger.


  Auf einmal überkam mich Müdigkeit. Meine Lider fielen zu. Kaum waren sie geschlossen, sah ich Elenore vor mir. In einem grau-karierten Kleid, das ihre Taille betonte, stand sie zwei Meter von mir entfernt am Ufer. Ihre dunklen Haare waren zu Locken eingedreht und an den Füßen trug sie schwarze Oxfords. Sie wirkte, wie einer Zeitmaschine entstiegen. Ihre Hände umklammerten denselben Anhänger, den ich um meinen Hals trug. Ein Lächeln umspielte ihre rotbemalten Lippen, als sie den Knopf drückte, der das Medaillon öffnete.


  Aus seiner Mitte schoss ein Strahl aus purem Gold und ein Regen aus funkelnden Sternen ging über dem Wasser nieder. An den Stellen, an denen sie die Oberfläche berührten, begann es zu brodeln und zu blubbern wie in einem Kochtopf. Ich biss mir auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Am liebsten wäre ich davon gelaufen, aber die Vision hielt mich an meinem Platz.


  Elenore kniete am Ufer nieder. Die Beine sittsam zur Seite gestreckt. Sie zeigte keinerlei Spur von Furcht. Mein Puls hingegen jagte, wie nach einem Sprint. Grandma streckte ihre Hand aus. Kurz verdeckte ihr Körper, was als Nächstes passierte. Dann schien eine unsichtbare Macht sie in das Wasser hinab zu ziehen. Mein Mund öffnete sich.


  Nein, Elenore! Sie würde ertrinken. Beinahe geräuschlos tauchte ihr Körper in das Wasser ein. Ich hielt die Luft an. Kreise breiteten sich auf der Oberfläche aus. Kurz glaubte ich zwischen ihnen etwas aufblitzen zu sehen. Die glitzernden Schuppen eines sehr großen Fisches.


  Auch sie verschwanden, der See beruhigte sich und ich kehrte in die Gegenwart zurück.


  Mein Atem ging laut und schnell. Schweiß tränkte mein T-Shirt. Ich wischte mir mit der Hand über die Stirn. War mir eben wirklich Elenores Geist erschienen? War sie tatsächlich gekommen, um mir zu zeigen, wie das Medaillon funktionierte? Wenn ja, wollte sie anscheinend, dass ich es ausprobierte. Doch die Sache sah gefährlich aus. Aber würde sie ihre eigene Enkelin in Gefahr bringen? Wohl eher nicht.


  Ich atmete tief durch. Was für ein Trip. Ich war immer noch ganz zittrig und meine Beine wackelten wie die eines ungeübten Stelzenläufers. Wie auf rohen Eiern gehend taumelte ich zu der Stelle, an der Elenore sich zuvor in das Gras gekniet hatte. Ich tat es ihr gleich. Auf allen Vieren beugte ich mich vor und blickte in den See hinein.


  Unter mir tat sich kein Höllenschlund auf und auch kein Monster streckte mir sein zahnbewehrtes Maul entgegen. Alles, was ich sah, war gewöhnliches Wasser. Es schimmerte leicht grün im Sonnenlicht, was an den Pflanzen lag, deren tentakelähnliche Ausläufer dicht unter der Oberfläche schwebten. Ein Wasserläufer sprintete über das Nass, als handelte es sich dabei um einen Berg aus Gelatine. Seine dünnen Beine sanken kaum ein.


  Mein Puls beruhigte sich allmählich. Ich hatte mir alles nur eingebildet. Natürlich hatte ich das. Schließlich war ich der lebende Beweis, dass Grandma unmöglich in dem See ertrunken sein konnte. Wie dumm von mir. Ich lachte auf. Es klang angespannt.


  Ich kniete am Ufer und sah auf das Medaillon herunter. Da hing es um meinen Hals wie ein böser Fluch. Ein Teil von mir fühlte sich ermutigt der Sache nachzugehen. Und warum auch nicht? Was sollte schon passieren? Wahrscheinlich gar nichts. Es war ja alles nur ein Traum gewesen.


  Na gut, jetzt oder nie. Meine Finger näherten sich dem kleinen Knopf an der Seite des Medaillons. Leise zählte ich bis drei und verlängerte auf sechs. Meine Finger zitterten. Ich war so aufgeregt wie zuletzt vor meinem ersten Date mit Jason.


  Bei neun drückte ich den Knopf. Das Medaillon sprang auf. Ich kniff meine Augen zusammen und wartete. Nach einer halben Minute öffnete ich sie wieder. Der See sah genauso aus wie vorher.


  Ich atmete geräuschvoll aus und dachte: Glück gehabt. Ich war also nicht gezwungen auf einmal an Magie zu glauben. Ein Rest Enttäuschung blieb. Ich stemmte meine Hand ins Gras und stand auf. So endete also Elenores Geschichte. Ich hatte mir den Ausgang ein wenig spektakulärer vorgestellt.


  Plötzlich blendete mich ein Licht. Ich sah abermals nach unten. Ein goldener Schimmer hüllte das Medaillon ein. Ich sprang keuchend auf und stolperte rückwärts. Meine Beine verhedderten sich in dem hohen Gras, ich fiel und landete auf einer Wurzel. Ein scharfer Schmerz schoss durch meine Hüfte, aber ich bemerkte ihn kaum, so sehr war ich gebannt von dem, was vor mir geschah.


  Ein Lichtstrahl schoss aus meinem Anhänger, wie ich es zuvor bei Elenore beobachtete hatte, und fuhr direkt in den See hinein. Das Wasser brodelte, als würde es kochen. Ich lag auf dem Waldboden, auf meinen linken Unterarm gestützt, und verfolgte das Spektakel mit offenem Mund.


  Etwas tauchte aus dem Wasser auf. Dunkle Fäden, die mich an Seetang erinnerten, oder an einen Schopf brauner Haare, kamen aus der Tiefe. Jetzt wurde mehr sichtbar. Etwas, das aussah wie … Haut? Ich kroch rückwärts, bis ich die raue Rinde eines Baumes in meinem Rücken spürte. Dann durchbrach sein Kopf die Oberfläche und ich sah sie. Augen grün wie die Blätter der Seerosen.


  Meine Furcht verwandelte sich in Panik. Anstatt mir zur Flucht zu verhelfen, fesselte sie mich an den Boden. Meine Arme und Beine waren wie erstarrt.


  Was war das für ein Ding? Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Das Wesen fixierte mich mit seinem Blick und langsam kam der Rest von ihm zum Vorschein. Seine Lippen waren sanft geschwungen, das Kinn kantig und auf seiner Brust zeichneten sich wohldefinierte Muskelstränge ab. Wassertropfen perlten von der Haut des Mannes. Denn das war er offensichtlich– ein Mann. Doch wieso kam er aus dem Teich, und wie war er hineingekommen? Ich hatte ihn vorher nirgendwo gesehen. Abgesehen davon hätte er nicht die ganze Zeit unter Wasser bleiben können. Irgendwann hätte ihm die Luft ausgehen müssen.


  Der Fremde legte seine Hände an den Uferrand und zog sich nach oben.


  „Oh mein Gott“, flüsterte ich. Was sollte ich jetzt tun? Ich bemühte mich, den Mann nicht anzustarren, was mir schwerfiel, denn er war nackt und machte nicht einmal den Versuch seine Blöße zu bedecken. Er lächelte, nein, er strahlte mich an. Mein Kopf kam mir vor wie mit Watte gefüllt. Gleich würde ich in Ohnmacht fallen.


  „Elenore, du bist zurückgekehrt.“ Er breitete seine Arme aus. Mit heißen Wangen sah ich in sein Gesicht, auf seine muskulösen Arme, überall hin nur nicht zwischen seine Beine. Die Stirn des Mannes legte sich Falten. Er schien auf etwas zu warten. Schließlich machte er eine Bewegung mit seinem Kopf, die nur auf eins schließen ließ. Er wollte, dass ich zu ihm kam.


  „Oh nein, nein, nein, nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wer auch immer Sie sind. Da mache ich nicht mit.“


  „Aber wieso?“


  „Wieso?“


  Was war denn das für eine dumme Frage? „Ich kenne Sie nicht. Sie sind einfach so aus dem Nichts aufgetaucht. Außerdem sind Sie nackt, verflucht noch mal.“


  „Als ob dich das sonst gestört hätte, Elenore.“ Er grinste schief, und langsam wurde mir einiges klar.


  „Sie denken, ich bin Elenore?“


  „Ja, natürlich. Du siehst aus wie sie, du trägst das Medaillon, du bist hier. Wer solltest du sonst sein?“


  Er hörte nicht auf zu lächeln.


  Mein Magen verkrampfte sich. So unmöglich es auf den ersten Blick erschien. Dieser Mann musste Liam sein. Ein fleischgewordener Schatten aus der Vergangenheit. Dem Tagebuch meiner Großmutter entstiegen. Aber warum war er nicht gealtert?


  „Ich bin Ellen. Elenores Enkelin. Sind Sie Liam?“


  „Ja, der bin ich, aber was meinst du damit, du bist Elenores Enkelin? Das verstehe ich nicht.“


  Ich schluckte. Das Überbringen schlechter Nachrichten war keine besonders dankbare Aufgabe. „Ich meine damit, dass Elenore meine Großmutter war. Sie ist vor fünf Jahren gestorben und ich bin hier, weil ich vor Kurzem ihr Tagebuch gefunden habe. Genauso wie das Medaillon. Es tut mir leid, Liam.“


  Liams Schultern sanken nach unten. „Sie ist tot? Und ich habe die ganze Zeit gehofft sie würde zu mir zurückkehren.“


  Tränen brannten in meinen Augen. Liam sah so verloren aus, wie er dort stand, und versuchte, das Unabänderliche zu begreifen.


  Obwohl wir uns erst seit wenigen Minuten kannten, verspürte ich auf einmal den Wunsch ihn in die Arme zu schließen. Ich wollte ihm sagen, dass alles gut würde, obwohl es eine Lüge war. Elenore war für ihn verloren. Für immer.


  Liam hob den Kopf. Auch in seinen Augen glänzten Tränen. „Wie ist es geschehen?“


  „Sie ist an Altersschwäche gestorben. Elenore war sechsundachtzig Jahre alt.“


  „Sechsundachtzig … mein Gott. Und wer bist du?“


  „Ich sagte es bereits. Ich bin Ellen, ihre Enkelin.“


  „Ellen …“ Er nickte. „Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“


  „Schon gut. Ich würde mich jedoch wohler fühlen, wenn Sie sich etwas überziehen könnten.“


  Er blickte an sich herab. „Ich verstehe. Es gibt da bloß ein Problem. Ich habe nichts zum Anziehen.“


  Liam und ich saßen uns gegenüber im Gras. Er bedeckte seine Blöße notdürftig mit meinem T-Shirt. Ich hatte es ihm geliehen, was bedeutete, dass ich nur noch meinen BH trug. Ich musste über mich selbst schmunzeln. Für gewöhnlich war ich nicht so freizügig, aber in Liams Gegenwart erschien es mir das natürlichste der Welt. Falls uns Spaziergänger durch die Bäume hindurch entdeckten, mussten wir ihnen allerdings einen ziemlich seltsamen Anblick liefern. Es kam mir wie ein Wunder vor, dass sich bislang noch niemand hatte blicken lassen, als läge eine unsichtbare Schutzglocke über der Lichtung.


  Zwischen mir und Liam lag Elenores Tagebuch. Ich hatte ihn darin blättern lassen. Immer wieder ließ er seine Finger zärtlich über die Schrift gleiten. Es war seine letzte Verbindung zu seiner verlorenen Geliebten. Mit wurde klar, dass er Grandma ebenfalls geliebt haben musste, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sie mit einer anderen Frau betrogen haben sollte.


  „Was ist damals geschehen? Warum habt ihr euch getrennt?“


  „Elenore wollte es so. Sie sah keine Zukunft für uns. Trotzdem habe ich nie aufgehört auf sie zu warten.


  „Tut mir leid. Und was wirst du jetzt tun?“, fragte ich.


  Er sah lange auf den See hinaus. Dann zuckte er mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, ich denke, ich werde einfach nach Hause gehen. Etwas anderes bleibt mir ohnehin nicht übrig.“


  „Und wo ist dein Zuhause?“


  Er nickte zum See hinüber. Ich suchte das Ufer nach einer Hütte ab und entdeckte nichts außer Bäumen und Büschen. Vielleicht befand sich sein Haus tiefer im Wald.


  „Na gut, das wird wohl das Beste sein. Tut mir leid, dass ich dir keine bessere Nachricht überbringen konnte.“


  „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Ellen. Es ist ja nun wirklich nicht deine Schuld. Das ist eben der Lauf der Dinge. Menschen werden geboren und eines Tages werden sie zu Staub. Glaube mir, es ist nicht das erste Mal, dass ich damit umgehen muss. Man sollte glauben, ich sei langsam abgehärtet, aber tatsächlich tut es jedes Mal aufs Neue weh.“


  Ich nickte und tat so, als würde ich das Schilf betrachten. Stattdessen beobachtete ich Liam aus dem Augenwinkel. Er ließ seinen Kopf hängen. Dieser arme Kerl. Ich musste ihn irgendwie aufheitern.


  „Wenn du magst, kann ich morgen wieder kommen. Ich habe noch einige Fragen bezüglich deiner und Elenores Geschichte. Es wäre sehr nett, wenn du sie mir beantworten würdest.“


  Liam bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht zu deuten wusste. „Darauf habe ich keinen Einfluss, es liegt allein an dir, ob wir uns wiedersehen.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Er deutete auf meinen Anhänger. „Dieses Medaillon besitzt gewisse Kräfte. Öffne es, und ich werde da sein.“


  Automatisch glitt meine Hand hinauf zu dem Schmuckstück. Es fühlte sich kühl an. „Du willst mir tatsächlich weismachen, dass ich dich damit rufen kann? Was ist das denn für ein Blödsinn? Ich glaube dir kein Wort.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Glaube, was du willst. Du musst es allerdings schon einmal getan haben, sonst wäre ich wohl kaum hier.“


  Meine Augen weiteten sich. Ich dachte an das goldene Licht und das brodelnde Wasser und schüttelte den Kopf.


  „Es gibt keine Magie. Das ist nur Aberglaube.“


  „Tatsächlich? Wie du meinst.“


  „Ich meine … es wird langsam Zeit für mich zu gehen.“


  Ich wandte meinen Blick zur Seite und streckte meine Hand aus. „Bekomme ich mein T-Shirt wieder?“ Er gab es mir.


  „Es war schön dich kennenzulernen, Ellen. Falls du es dir anders überlegst, weißt du ja jetzt, wo du mich findest.“ Liam zwinkerte mir zu.


  „Natürlich.“ Ich tippte mir an die Stirn. „Spinner. Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann. Bis dann.“


  Im Gehen zog ich mein T-Shirt an. Zweige knackten unter meinen Schuhen, und ich lachte leise in mich hinein. Da wollte mich dieser durchgeknallte FKK-Anhänger wirklich für dumm verkaufen. Elenores große Liebe hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.


  Nach einigen Metern sah ich über meine Schulter zurück. Ich erwartete Liam am Ufer sitzen zu sehen. Doch sein Platz war leer. Nur noch ein paar plattgedrückte Grashalme zeugten von seiner vormaligen Anwesenheit. Über die Wasseroberfläche zogen sich Kreise, als wäre jemand hineingesprungen. Konnte es vielleicht doch sein, dass er … Nein, niemals. Sicher versteckte er sich irgendwo. Eine seltsame Art von Humor.


  Kurz darauf trat ich aus dem Wald heraus. Die Dämmerung tauchte den Himmel in bunte Farben. Wie schnell die Zeit vergangen war. Es musste weit nach siebzehn Uhr sein. Mum und Dad machten sich bestimmt Sorgen. So schnell ich konnte eilte ich nach Hause.


  „Wo warst du so lange? Wir haben uns Sorgen gemacht“, begrüßte mich meine Mutter an der Haustür. „Dad wollte dich schon suchen gehen.“


  Ich quetschte mich an ihr vorbei in den Flur. „Tut mir leid, ich war bummeln in der Stadt und anschließend im Wald spazieren. Darüber habe ich völlig die Zeit vergessen.“


  Meine Mutter holte tief Luft. Ich erwartete schon fast, dass sie mir eine Standpauke halten würde, so wie früher, doch sie sagte nur: „Na gut. Du bist ja alt genug. Nach dieser Sache mit Jason sind wir bloß ein wenig …“


  „Ich werde mir nichts antun.“


  Die Augen meiner Mutter verdunkelten sich. „Daran wollen wir nicht einmal denken …“


  „Ist Ellen endlich zurück?“ Mein Vater streckte seinen Kopf aus der Küche. Sein morgens so akkurat sitzendes Hemd stand zwei Knöpfe offen.


  „Ach, da bist du ja. Die verlorene Tochter.“ Er lächelte, aber auch in seiner Stimme schwang Besorgnis mit.


  „Mir geht es gut. Ich war nur spazieren.“


  „Das freut mich zu hören. Dann können wir jetzt ja essen. Ich sterbe vor Hunger.“


  Er tauschte einen Blick mit Mum. „Ja, ja, sicher.“ Sie verschwand in der Küche. An den Geräuschen erkannte ich, dass sie am Herd herumhantierte. Hoffentlich war das Essen noch nicht verkocht.


  Mein Vater musterte mich über den Rand seiner Brillengläser. „Na, mein Schatz, hast du denn etwas Schönes erlebt?“


  Schön? Naja. Bizarr war wohl eher der richtige Ausdruck.


  „Oh ja, ich habe Eis gegessen und ein Paar Schuhe in einem Schaufenster entdeckt.“


  „So? Vielleicht magst du sie uns zeigen. Ich kenne da jemanden, der bald Geburtstag hat.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Ja, gerne.“


  „Nächsten Samstag vielleicht? Ich muss nicht arbeiten, und Mum kommt sicher auch gerne mit.“


  Ich nickte. Innerlich fühlte ich mich wie der letzte Abschaum. Meine Eltern taten so viel für mich, und wie dankte ich es ihnen? Ich log sie an.


  „Gut, ich sage deiner Mutter Bescheid, und jetzt sollten wir wirklich essen. Komm mit.“ Er hakte sich bei mir unter, was für meinen Vater eine äußerst untypische Geste war. Er musste wirklich sehr erleichtert sein, dass ich wieder zu Hause war.


  Mein schlechtes Gewissen drückte mir auf den Magen. Ich stocherte mit der Gabel auf meinem Teller herum. Dabei duftete es köstlich. Meine Mutter hatte Pfannkuchen gemacht. Mein Lieblingsessen. „Schmeckt es dir nicht, Ellen?“


  Ich schreckte auf. „Doch, doch, ich war nur gerade in Gedanken.“


  Damit gab sich meine Mutter zufrieden. Schweigend beendeten wir unsere Mahlzeit und ich verzog mich in mein Zimmer. Dort stellte ich mich ans Fenster und stützte meine Hände auf das Fensterbrett. Draußen bewegten sich die Blätter der Bäume und Büsche im Wind. Ein fernes Donnergrollen kündigte ein erneutes Gewitter an. Mir sollte es recht sein, ich hatte schließlich ein Dach über dem Kopf.


  Doch was war mit Liam? Ein Gewitter im Wald, das stellte ich mir nicht gerade angenehm vor. Vielleicht hätte ich ihn mit nach Hause nehmen sollen. Ein nackter Mann in unserem Wohnzimmer. Mum und Dad wären sicher ausgeflippt. Allein bei der Vorstellung musste ich lachen. Ich presste eine Hand vor den Mund und biss mir in die Handknöchel, damit meine Eltern mich nicht hörten.


  Rücklings warf ich mich auf mein Bett und drückte mein Gesicht in die Kissen. Es dauerte lange, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Mein Bauch schmerzte, aber ich fühlte mich so gut wie lange nicht mehr. Was für ein Tag. Ich verschränkte die Arme hinter meinem Kopf und sah hinauf zur Decke.


  Da hatte ich wirklich einen Fang gemacht. Der abgelegte Liebhaber meiner Großmutter. Wenn Mum das wüsste. Auch wenn zwischen uns nichts lief, ließ sich eine gewisse Anziehungskraft nicht verhehlen. Liam hatte etwas Natürliches, fast schon Animalisches an sich. Noch nie zuvor war mir ein Mann wie er begegnet.


  Ich rollte mich auf die Seite. Durch das Fenster sah ich wie ein Blitz über dem Haus auf der anderen Straßenseite aufleuchtete. Für einen Augenblick erstrahlte der Himmel wie bei einem Feuerwerk, während der Regen gegen die Scheiben prasselte. Ich schlüpfte unter meine Bettdecke. Heute Nacht würde ich schlafen wie ein Baby.


  „Liam? He, wo bist du?“ Vierundzwanzig Stunden nach unserer ersten Begegnung stand ich erneut am See und suchte die Umgebung nach meiner neuen Bekanntschaft ab. Obwohl wir nicht verabredet waren, hatte ich fest damit gerechnet ihn anzutreffen. Bislang war jedoch keine Spur von ihm zu sehen.


  „Liam? Ich bin es, Ellen. Ich …“ Ein Hund bellte irgendwo in der Nähe. Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig hinter einen Baumstamm, bevor das Tier auf dem Pfad sichtbar wurde. Es war ein Collie. Ein schönes Tier mit langem, seidigem Fell. Ich erkannte ihn sofort. Er gehörte einem Ehepaar, das vor ein paar Jahren in unsere Straße gezogen war. Die Nase am Boden erkundete er Gras und Büsche. Hoffentlich bemerkte er mich nicht. Seine Herrchen waren bestimmt nicht weit, und ich hatte keine Lust auf lästige Fragen.


  Der Collie hob seinen Kopf. Seine helle Schnauze zeigte in meine Richtung. Bitte geh doch weiter, betete ich. Er machte einen Schritt auf mich zu.


  Ein schriller Pfiff ertönte, worauf der Hund seinen Kopf herumriss. Ein zweiter Pfiff und er verschwand mit langen Sprüngen im Unterholz. Ich atmete erleichtert auf. Gesellschaft konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Es war schon schwer genug gewesen meine Mutter abzuhängen, die unbedingt mit mir in ein Café in der Stadt wollte, das vor ein paar Monaten erst eröffnet hatte. Angeblich servierten sie dort den besten Käsekuchen von ganz Minnesota. Ich hatte sie auf morgen vertröstet und alles nur, weil ich Liam wiedersehen wollte und nun tauchte er nicht auf.


  Schlecht gelaunt setzte ich mich ins Gras. Die Feuchtigkeit des nächtlichen Unwetters hatte sich hier im Schatten noch gehalten und kroch nun durch den Stoff meiner Hose. Ich fröstelte. Zwischen meinen Knien klemmte eine Plastiktüte. Ihr Inhalt bestand aus einer Stoffhose und einem karierten Hemd meines Vaters, die ich auf dem Dachboden gefunden hatte. Nur für den Fall, dass Liam erneut im Adamskostüm erscheinen sollte. Außerdem hatte ich Teller, Besteck und Brot mitgebracht. Dazu ein wenig Käse und Obst. Und jetzt sollte die ganze Mühe umsonst gewesen sein? Aber vielleicht kam er ja noch.


  Wolken trieben am Himmel und ich beobachtete ihre Spiegelung im Wasser. Das Gewitter hatte die Luft gereinigt, aber leider auch die Sonne mit sich genommen. Das Grau des Himmels drückte auf mein Gemüt wie eine Schicht Beton. Jason hatte mich verlassen, und Liam schien ebenfalls nicht viel an meiner Gesellschaft gelegen zu sein.


  Ich stützte meinen Kopf auf meine Knie. Eine Träne rann meine Wange hinab. Verärgert wischte ich sie mit dem Handrücken fort. Früher war ich nie so nah am Wasser gebaut gewesen. Blöde Kerle, wozu brauchte man die überhaupt? Ich konnte mir auch alleine einen schönen Tag machen.


  Eine Stunde später war immer noch nichts von Liam zu sehen. Ich hatte das Brot und fast alle Weintrauben aufgegessen und jetzt gluckerte mein Magen. Was für ein Blödmann. Von wegen es würde an mir liegen, ob wir uns wiedersehen. Ich war hier, aber lange würde ich nicht mehr warten. Ich nahm die Tüte mit den Klamotten in die Hand und stand auf.


  „Liam! Falls du mich hören kannst. Danke für diesen wunderbaren Nachmittag. Ich denke nicht, dass wir ihn wiederholen werden.“ Nachdem ich meiner Wut Luft gemacht hatte, ging es mir besser. Ich straffte meine Schultern und ging davon ohne mich noch einmal umzudrehen.


  Meine Mutter und ich saßen uns an einem runden Tisch gegenüber. Über uns an der Wand hingen alte Werbeschilder und eine Jukebox in der Ecke dudelte Oldies der Sechziger. Der Käsekuchen sah köstlich aus, als er vor uns auf unseren Tellern lag. Fast ehrfürchtig stach ich mit meiner Gabel ein Stück ab und führte es zum Mund. Wie Samt breitete sich die cremige Masse auf meiner Zunge aus und versetzte meine Geschmacksknospen in Ekstase. Genießerisch schloss ich meine Augen. Mum hatte recht gehabt. Dieser Käsekuchen war wirklich eine Offenbarung.


  „Schmeckt es dir?“


  Meine Mutter grinste schelmisch. „Oh ja, von mir aus können wir ab jetzt jeden Tag hierher kommen.“


  „Hallo Anna, alles in Ordnung? Darf ich euch noch etwas bringen?“


  Eine Frau mittleren Alters mit roten Haaren trat an unseren Tisch heran. Sie trug eine weiße Schürze über ihrer schwarzen Hose und in der Hand einen Schreibblock.


  „Nein, danke Holly, für mich nicht, aber es war wie immer wunderbar.“


  „Das freut mich und was ist mir der jungen Dame.“ Damit meinte sie mich. Ich lächelte artig.


  „Ich hätte gerne noch einen Kaffee.“


  „Mit Milch und Zucker?“


  „Ja, gerne.“


  Sie kritzelte die Bestellung auf ihren Block. „Ich bin sofort wieder da.“


  Sie entfernte sich mit auf dem Holzboden klackernden Absätzen. Ich würde nicht lange auf meine Bestellung warten müssen. Es war drei Uhr. Die meisten Gäste hatten ihre Mittagspause bereits beendet und waren an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt. Bis zum Abendessen waren noch etliche Stunden Zeit, und so war es recht ruhig in dem Café.


  Mum rührte gedankenverloren in ihrer Tasse. „Hast du etwas?“, fragte ich vorsichtig nach.


  „Nein …“


  „Doch natürlich hast du etwas, das sehe ich dir doch an.“


  Meine Mutter seufzte. „Dir kann man eben nichts vormachen.“


  „Bitte, dein Kaffee.“ Unterbrach Holly uns und stellte eine Tasse der dampfenden Flüssigkeit neben meinen Teller.


  „Danke.“


  Sie nickte mir zu und ging davon. Ich wandte mich wieder Mum zu.


  „Und, was ist los?“


  „Ach, es ist nichts besonders. Es ist bloß so, seitdem du mich nach Grandma gefragt hast, musste ich oft an sie denken. Es kam alles wieder hoch. Die schönen Zeiten, die weniger schönen und na ja, eben auch die katastrophalen Zeiten. Und dabei fiel mir auf, wie wenig ich eigentlich über sie weiß. Zum Beispiel, über ihre Kindheit und einen Großteil ihrer Jugend. Sie hat nie darüber geredet und wenn hörte ich höchstens Andeutungen, nichts, was mir irgendwie geholfen hätte sie, besser zu verstehen.“


  Tränen erschienen in ihren Augen und ich ergriff ihre Hand. Sie war eiskalt. „Mum, ihr wart eben sehr verschieden. Da ist es doch kein Wunder, dass ihr eure Differenzen hattet. Das hat Grandma sicher auch so gesehen.“


  „Ja, und dann ist sie mir aus dem Weg gegangen. Ihrer langweiligen Tochter, die lieber zu Hause saß und Bücher las, als sich zu amüsieren. Das dachte sie doch über mich.“


  Meine Mutter presste ihre Faust gegen ihren Mund, um nicht völlig die Fassung zu verlieren. „Tut mir leid, manche Dinge sitzen eben tief.“


  „Schon in Ordnung!“


  „Ich bin nur froh, dass wir beide uns gut verstehen.“


  „Ja, und das, obwohl ich Grandma so ähnlich sehe.“ Ich verdrehte meine Augen. Mum kicherte. „Ja, das stimmt, da hast du Glück gehabt. Deine Grandma war bis zum Schluss eine schöne Frau.“


  „Du bist auch eine schöne Frau.“


  Sie winkte ab. „Ach, Ellen, jetzt wirst du aber albern.“


  Mum tat mir leid. Da saß sie vor mir, eine gestandene Frau von fast fünfzig Jahren und trauerte um ihre Mutter, die sie bereits vor ihrem Tod verloren hatte. Ich hoffte, dass es ihr irgendwann gelang mit der Vergangenheit abzuschließen.


  „Da wir gerade dabei sind … ich hätte da noch eine Frage“, platzte ich schnell heraus, bevor ich es mir doch wieder anders überlegen konnte.


  „… die ich wahrscheinlich ebenfalls nicht beantworten kann, aber nur zu, frag.“


  „Hat Grandma jemals einen See erwähnt und einen Mann, der dort l …“ Noch bevor ich meinen Satz beenden konnte, schüttelte sie ihren Kopf.


  „Oder ein Medaillon, das angeblich magische Kräfte haben soll?“


  Irritiert zog sie die Augenbrauen hoch. „Magische Kräfte? Ganz sicher nicht. Wie kommst du denn darauf?“


  Ja, wie kam ich darauf? Da hatte ich mich in eine schöne Sackgasse manövriert. „Na ja, weißt du …“


  Mit einer Handbewegung brachte Mum mich zum Schweigen. „Moment. Gerade fällt mir etwas ein.“


  „Ja?“ Mein Puls beschleunigte sich, doch ich versuchte mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  „Ha! Jetzt hab ich’s. Natürlich hat sie es erwähnt. Mehrmals sogar.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja, seltsam, dass du dich nicht mehr daran erinnerst. Dir hat sie das Märchen ebenfalls erzählt, als du klein warst.“


  „Das Märchen?“


  „Ja, ein Märchen. Jetzt schau nicht so entgeistert. Es war eine ziemlich traurige Geschichte von einem Meermann, der seit Jahrhunderten einsam in einem See lebte und einzig durch die Magie eines Medaillons in die Lage versetzt war, an Land zu gehen. Eines Tages fand ein junges Mädchen dieses Medaillon, öffnete es und rief ihn damit aus dem Wasser. Sie verliebten sich, doch ihr Glück war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.“


  „Warum?“, fragte ich atemlos.


  „Du erinnerst dich wirklich nicht mehr, oder? Der Mann war an den See gebunden. Das bedeutete, er konnte nicht einfach mit dem Mädchen davonlaufen, sondern war gezwungen, früher oder später in sein feuchtes Heim zurückzukehren. Ansonsten würde er sterben. Schrecklich, oder? Deine Grandma hat die Geschichte immer so eindringlich erzählt, als wäre sie selbst dabei gewesen. Mich hat sie damit jedes Mal zum Weinen gebracht. Diese Momente gehörten zu unserer schönen gemeinsamen Zeit. Ellen? Du bist auf einmal so blass, ist alles in Ordnung?“


  Ich war nicht nur blass, mir war auch mit einem Mal sehr übel. Ich brauchte dringend frische Luft.


  „Entschuldige mich, Mum, ich muss mal kurz nach oben.“


  „Ja gut, ich warte hier …“


  Eine Hand auf meinen Mund gepresst stürmte ich zur Tür. Ich spürte, dass die wenigen anderen Gäste mir hinterher sahen.


  Oben an der Treppe angekommen stolperte ich auf die Straße hinaus und lehnte mich mit dem Rücken gegen die nächste Häuserwand. Mein Atem ging schnell, aber die frische Luft tat gut. Trotzdem musste ich mehrmals schlucken.


  Dieses Märchen, Grandmas Geschichte, handelte von ihr und Liam, und nur ich wusste, dass jedes Wort wahr war. Der See, das Medaillon und die Goldfunken, die aus seinem Inneren schossen. Das musste ja bedeuten, dass Liam tatsächlich ein Meermann war. Ein Meermann! Ich ließ mich an der Wand hinabgleiten und verbarg mein Gesicht in meinen Händen. Nein, das war unmöglich. Solche Wesen gab es genauso wenig wie Einhörner oder Gespenster.


  Oder etwa nicht?


  Ich atmete tief ein und aus. Drei Meter von mir entfernt befand sich die Straße. Ein graues Band pure Realität. Ich konnte meine Füße darauf stellen und an sehr heißen Tagen stieg mir der beißende Geruch von geschmolzenem Asphalt in die Nase. Auch der Supermarkt auf der anderen Straßenseite und der Pickup-Truck, der vor seiner Tür parkte– das alles war echt. Aber Meermänner …


  So verrückt es klang, wenn ich Gewissheit haben wollte, blieb mir nur eins: Ich musste das Medaillon benutzen.


  Hinter mir ging die Tür auf und meine Mutter trat auf den Gehsteig. „Schatz, alles in Ordnung? Geht es dir wieder besser?“


  „Ja, Mum. Ich weiß auch nicht, was los war. Vielleicht war es die Luft dort drinnen.“


  „Möglich.“ Sie berührte mit ihrer Hand meine Stirn. „Nicht, dass du krank wirst.“


  „Dann müsstet ihr mich noch länger ertragen.“


  Ihre Augen verfinsterten sich. „Rede nicht so einen Blödsinn. Du kannst solange hier bleiben, wie du möchtest. Das weißt du.“


  „Ja, das tue ich.“ Ich stieß mich von der Wand ab. „Lass uns wieder reingehen. Ich habe meinen Kaffee noch nicht ausgetrunken.“


  „Hältst du das für eine gute Idee? Wir können auch zahlen.“


  „Nein, nein, es geht mir schon viel besser. Komm jetzt.“ Ich hakte mich bei meiner Mutter unter und zog sie mit mir zurück in das Café.


  Früher haben sie Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, schoss es mir durch den Kopf. Kein besonders motivierender Gedanke für mein Vorhaben. Aber ich würde jetzt nicht kneifen. Die Umstände erschienen mir günstig. Mum und Dad waren zu Bekannten nach St. Paul gefahren. Ein Besuch, der bereits seit Monaten geplant war. Ich hatte also freie Bahn. Auch das Wetter erschien mir als gutes Omen. Die Sonne brachte meine Endorphine zum Tanzen. Es war einer dieser Tage, an denen alles möglich schien, wenn man nur fest daran glaubte. Und ja, ich wollte glauben, dass Grandmas Geschichte wahr war. Zumindest für den Moment.


  Wie beim letzten Mal auch, positionierte ich mich am Ufer. „Also denn, …“ ich drückte auf den kleinen silbernen Knopf und das Medaillon sprang auf. Dieses Mal brauchte ich nicht zu warten. Sofort schoss der Goldstrahl aus dem Inneren des Gehäuses und ließ seine goldenen Funken auf den Teich hinabregnen. Ich machte einen Schritt rückwärts, um dem Wasser auszuweichen, das abermals schäumte und sprudelte, wie in einem Kochtopf.


  Mein Herz trommelte gegen meine Brust, und als der dunkle Haarschopf an der Wasseroberfläche sichtbar wurde, stieß ich einen Freudenschrei aus.


  „Hallo Ellen, schön dich wiederzusehen.“ Liam schwamm ans Ufer und strahlte mich mit seinen meergrünen Augen an.


  „Ha… Hallo, Liam“, stammelte ich. „Mein Gott, es hat tatsächlich funktioniert.“


  Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Warum auch nicht? Das tut es schon seit Jahrhunderten.“


  „Jahrhunderten?“ Meine Beine waren plötzlich etwas wackelig. Schnell setzte ich mich. Liam war mir so nah, dass ich ihn hätte berühren können. Ich musste bloß die Hand ausstrecken. Sein Oberkörper war nackt. Das Wasser reichte ihm bis zur Brust und schwappte in kleinen Wellen gegen seine Haut. Mein Blick glitt tiefer. Ich wollte zu gerne wissen, was sich unter der Oberfläche verbarg.


  „Ellen, frag mich doch einfach.“


  „Was?“


  Liams Mund hatte sich zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


  „Jetzt tu nicht so überrascht. Ich spiele dieses Spiel bei Weitem nicht zum ersten Mal. Los frag mich, Liam, was bist du wirklich?“


  Ich presste meine Lippen aufeinander.


  „Na komm schon, ich beiße nicht.“


  „Also gut, Liam, was bist du wirklich?“


  „Genau das, was du denkst. Moment, ich zeige es dir.“


  Liams Arme schnellten nach vorne. Seine Hände krallten sich in die Uferböschung und er zog sich nach oben.


  „Tadaaaa!“ Mir entfuhr ein Keuchen. Liam lag jetzt auf der Seite. Mit einer Hand stützte er seinen Kopf, mit der anderen deutete er auf den unteren Teil seines Körpers. Er ging unterhalb seines Bauchnabels in einen Fischschwanz über. Schuppen aufgereiht wie bei einem Kettenhemd bedeckten, die Stellen, an der seine Beine hätten sein sollen. Im Licht schimmerten sie wie blaue Edelsteine.


  „Und was sagst du?“


  „Das ist, das ist …“


  „Verstörend, bizarr, erschreckend?“


  „… wunderschön“, vollendete ich meinen Satz.


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Freude. „Lange kann ich allerdings nicht so bleiben. Die Sonne macht mir bereits zu schaffen.“


  Jetzt fiel auch mir auf, dass seine Schuppen auf einmal eine Spur stumpfer wirkten.


  „Oh ja, natürlich. Nicht, dass du austrocknest.“


  „Ganz genau.“


  Seine Lider senkten sich und wie in Trance bewegte sich sein Kopf leicht von links nach rechts. Die Schuppen an seinen Beinen verblassten und nahmen einen hellen Hautton an. Sein Fischschwanz teilte sich der Länge nach in zwei Hälften und dort, wo Liams Flossen gewesen waren, erschien ein Paar Füße. Ohne Liam anzusehen griff ich in die Tüte, die ich auch heute wieder bei mir trug. Ich nahm die Kleidung meines Vaters heraus und legte sie vor Liam auf die Erde.


  „Das ist für dich. Ein Geschenk.“


  Er schenkte mir erneut dieses unverschämte Grinsen.


  „Deine Verwandtschaft zu Elenore lässt sich nicht leugnen. Sie wollte auch immer, dass ich mich vernünftig kleide, außer wenn wir …“


  Ich riss meine Arme nach oben. „Halt, Stopp, keine Details bitte. Wir reden hier schließlich von meiner Grandma.“


  „Verstehe, dann reich mir mal die Sachen.“


  Ich wandte meinen Blick ab, bis er fertig war.


  „Und? Wie gefällt es dir?“


  Liam hob seine Arme und studierte das blau-grau karierte Muster. „Es ist O.K. Das Hemd sitzt ein wenig eng, und wie ich sehe, hat sich die Mode in den letzten Jahrzehnten ziemlich verändert.“


  „Oh ja, das ist wohl wahr. Sei froh, dass wir nicht die Achtziger haben. Dann hätte das Hemd jetzt Schulterpolster und Nieten auf den Ärmeln.“


  „Interessant … Da habe ich ja doch mehr verpasst, als ich dachte. Ich möchte alles wissen.“


  „Oh, da gibt so einiges, aber zuerst hätte ich ein paar Fragen.“


  „Nur zu.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich zum See hinüber. „Du lebst also da drin, richtig?“


  Er nickte.


  „Aber wieso? Seit wann? Und wie ist das überhaupt möglich?“


  „Da stellst du genau die richtigen Fragen. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.“


  „Du weißt es nicht? Oder du willst es mir nicht sagen? Jetzt mal ehrlich, du wirst ja wohl kaum eines Tages vom Himmel gefallen und in diesem See gelandet sein.“


  „Nein, natürlich nicht. Es ist bloß alles schon solange her. Die Erinnerung verschwimmt mit den Jahrhunderten, und irgendwann kommt es dir vor, als wärst du bereits seit Anbeginn der Zeit dort unten. Gefangen in einer Art Spirale aus nie enden wollenden Tagen.“


  „Das muss hart sein.“


  „Ja, manchmal, aber auch daran gewöhnt man sich. Außerdem bekomme ich ja immer wieder Besuch. Leider nicht so häufig, wie ich es gerne hätte.“


  „Du meinst damit Leute wie mich oder meine Grandma?“


  „Ja, das Medaillon, das du um den Hals trägst und ich, wir sind miteinander verbunden. Wenn es mich ruft, muss ich folgen.“


  Ich begann, das Schmuckstück mit ganz anderen Augen zu sehen. Auf einmal erschien es mir nur noch halb so schön. Sein Glanz verblasste und das Silber wirkte stumpf und alt.


  „Das klingt nach einem Fluch.“


  „Ja, etwas in der Art.“


  „Wenn das so ist, hast du dich aber wirklich mit dem Falschen angelegt.“


  „Offensichtlich.“


  Liam seufzte. „Lass uns über etwas schöneres Reden. Darüber nachzudenken macht mich immer traurig. Erzähl mir ein bisschen was über dich. Was führt dich hierher? Was machst du, wer bist du?“


  „Na gut, meine Geschichte ist allerdings nicht weniger deprimierend. Mein Freund hat nach fünf Jahren Beziehung mit einer anderen rumgemacht. Ich habe mich von ihm getrennt und bin aus unserer gemeinsamen Wohnung zu meinen Eltern geflohen. Und– voila– hier bin ich.“


  Liam runzelte die Stirn. „Was ist „rumgemacht“?“


  Er kannte das Wort nicht. Schnell kramte ich in meinem Gehirn nach einem etwas altmodischeren Ausdruck. „Sie haben gemeinsam den Liebesakt vollzogen.“


  „Achso, sie hatten Sex, sag das doch gleich. Das ist aber wirklich nicht die feine Art.“


  „Nein, durchaus nicht. Inzwischen geht es mir allerdings ein wenig besser. Wenn ich jedoch daran denke, dass ich irgendwann wieder zurück nach Chicago muss …“


  „Du gehst fort? Nein, das geht nicht.“ In Liams Blick flackerte Panik auf.


  „Aber ich muss gehen. Ich habe mir in Chicago ein Leben aufgebaut. Alle meine Sachen sind dort, meine Freunde,…“


  Liam machte ein Geräusch das, wie „hm“ klang. Er sah unglücklich aus.


  „Hast du etwas?“


  „Nein.“


  „Doch natürlich hast du etwas. Das sehe ich doch.“


  „Das bildest du dir ein.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust wie ein bockiges Kind.


  „Das glaube ich nicht. Nun sag schon.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  Resigniert blickte er mich schließlich an. „Ist ja gut. Ich hatte mich bloß gefreut, ab jetzt wieder häufiger Gesellschaft zu haben. Es ist verdammt einsam da unten, aber da hatte ich mich wohl geirrt.“


  Liam sah so traurig aus. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, aber ich wollte nicht noch mehr falsche Signale aussenden. Nur weil Elenore dem Charme des Meermanns erlegen war, musste das nicht auch für mich gelten.


  „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Aber noch bin ich hier. Ich kann dich jeden Tag besuchen, solange ich bei meinen Eltern wohne, wenn du möchtest.“


  „Das würdest du tun?“


  „Klar.“ Ich habe ja eh nichts anderes zu tun, als mich selbst zu bemitleiden, dachte ich. Da konnte ich meine Zeit genauso gut hier draußen mit Liam verbringen. Er war nicht die schlechteste Gesellschaft und konnte mir bestimmt einiges über die Vergangenheit erzählen.


  „Na gut, dann ist es abgemacht.“ Grübchen erschienen in Liams Wangen, als er lächelte.


  „Hand drauf.“


  Sein Händedruck war fest und warm.


  „Gut, morgen fahre ich mit meinen Eltern in die Stadt. Sie wollen mir unbedingt ein Geburtstagsgeschenk kaufen. Danach komme ich zu dir. Und jetzt muss ich leider erst mal gehen. Es ist spät geworden.“


  „Jetzt schon. Na gut. Dann gebe ich dir deine Kleider zurück.“ Kaum hatte Liam den Satz beendet, riss er sich das Hemd vom Leib. Ich schlug meine Hände vor die Augen. Dieser Kerl machte es einem aber auch nicht leicht. Ich konnte nicht widerstehen und warf durch meine gespreizten Finger einen Blick auf Liams Sixpack. Da konnte Jason nicht mithalten. Dann fiel Liams Hose und ich sah schnell zu Boden.


  „Hier leg sie einfach dort hinein.“ Den Kopf immer noch nach unten gerichtet, streckte ich meinen Arm aus und hielt Liam die Plastiktüte entgegen. Er nahm sie mir ab. Seine Zeigefinger streiften meine Handrücken. Es war nur eine Berührung von einer Millisekunde, aber ich hielt für einen Moment die Luft an und ein Prickeln durchzog meinen ganzen Körper. Was geschah mit mir? Es wurde wirklich Zeit, dass ich mich verabschiedete.


  „Bis Morgen, Liam.“ Ich legte meine Hände um das Medaillon, während Liam sich vom Ufer ins Wasser gleiten ließ.


  „Bis morgen. Ich kann es kaum erwarten.“


  Ich auch nicht, dachte ich noch, bevor ich das Medaillon öffnete und Liam in einem Goldregen versank. Als der Schauer endete, war er fort wie vom Wind verweht.


  Ich pfiff leise anerkennend durch die Zähne. „Unglaublich.“


  „Was ist unglaublich?“


  Ich schrie auf. Vor mir stand ein Mädchen. Es trug ein blaues Kleid und seine Haare waren zu Zöpfen gebunden. Erwartungsvoll sah es zu mir auf.


  „Mein Gott, hast du mich erschreckt.“ Langsam beruhigte sich mein stolperndes Herz. „Was machst du denn hier draußen, Kleine?“


  „Ich bin mit Terry hier.“ Sie deutete zwischen zwei Bäumen hindurch, deren Kronen sich berührten wie die Köpfe eines Liebespaars. Ein kleiner Hund mit struppigem Fell preschte aus dem Unterholz auf uns zu. Schwanzwedelnd sprang er an mir hoch. Seine Zunge schlabberte über meine Hände.


  „Ja, ist ja gut. Der freut sich aber.“


  „Sitz, Terry.“ Der Hund gehorchte seiner Herrin aufs Wort und ließ sich auf seinen Hintern nieder. Sein Schwanz wedelte jedoch weiter und trommelte dabei auf den Boden.


  „Du gehst also mit deinem Hund Gassi“, stellte ich fest.


  „Ja, aber was ist denn nun unglaublich?“


  „Was? Ach so. Nichts Besonderes. Da war nur ein Eichhörnchen. Es turnte in den Bäumen herum und wäre fast heruntergefallen. Im letzten Moment hat es sich gefangen. Diese Tiere sind echte Akrobaten.“


  „Ein Eichhörnchen …“ Die Mundwinkel des Mädchens glitten nach unten. Sie hatte wohl mit etwas Aufregenderem gerechnet. Fast bedauerte ich es, dass ich der Kleinen nicht die Wahrheit sagen konnte, wenn ich nicht die Entstehung einer Legende von einem zweiten Loch Ness in Canon Falls riskieren wollte. Ich sah es richtig vor mir, wie die Leute den See mit ihren Handys im Anschlag umkreisten, in der Hoffnung die Ersten zu sein, die ein Foto von dem geheimnisvollen Meermann schossen.


  „Tut mir leid, dass ich dir nichts Spannenderes erzählen kann“, entschuldigte ich mich augenzwinkernd bei ihr.


  „Das braucht es nicht. Ich war bloß neugierig. Komm, Terry.“


  Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück und mit ihrem bellenden Hund im Schlepptau jagte das Mädchen davon. Bald war von ihm nichts mehr zu sehen.


  So etwas. Ich schüttelte den Kopf. Zum Glück war die Kleine nicht eher vorbeigekommen, obwohl eigentlich kam nie jemand vorbei, wenn ich bei Liam saß. Es war, als schwebten wir in einem Vakuum, in einem Zwischenreich, zu dem außer uns niemand Zutritt hatte. Vielleicht war das auch ein Zauber. Liams Art, sich zu schützen.


  Nachdenklich ging ich nach Hause zurück. Ich hatte geglaubt mein Leben wäre zu Ende, aber was waren meine Probleme schon gegen Liams Leid? Ich konnte weglaufen, wenn mich jemand schlecht behandelte oder mir Kummer machte. Er hatte diese Möglichkeit nicht. Wie musste es sich anfühlen auf ewig gefangen zu sein? Es überstieg meine Vorstellungskraft. Ich verspürte den Wunsch etwas für ihn zu tun, um ihn aufzuheitern, seine Situation zu verbessern. Doch wie sollte ich das bewerkstelligen? An diesem Abend lag ich noch lange wach und zum ersten Mal seit meiner Flucht aus Chicago gelang es mir Jason aus meinen Gedanken zu verbannen.


  Mein Vater schlug das Lenkrad ein und setzte den Kombi zurück.


  „Da haben wir aber Glück gehabt“, sagte meine Mutter. Sie saß neben meinem Vater auf dem Beifahrersitz. Ich auf der Rückbank.


  Elegant glitt der Wagen in die Parklücke vor dem Eisenwarengeschäft. Ich drehte mich um und sah die Schlange an Autos, die geduldig darauf gewartete hatten, dass mein Vater sein Manöver beendete. Nun setzten sich die Wagen langsam in Bewegung. Im Blick ihrer Fahrer entdeckte ich Neid. Die Stadt war völlig zugeparkt. Sie würden bestimmt noch einige Runden drehen müssen bevor sie unser Glück teilen konnten und einen geeigneten Parkplatz fanden.


  „So, die Damen, dann wollen wir mal.“ Mein Vater stieß seine Tür auf. Meine Mutter und ich folgten ihm. „In welchem Laden hast du die Schuhe denn gefunden?“, fragte meine Mutter.


  Ich zeigte in Richtung Süden. „In dem neben dem Fernsehgeschäft.“


  Mum hakte sich bei mir und meinem Vater unter und so nahmen wir die gesamte Breite des Gehweges ein. Aus dem Weg, die Familie Carter, besitzt eine Kreditkarte und sie hat vor sie zu benutzen. Grinsend drückte ich Mums Hand und atmete tief ein.


  Die Luft roch ganz anders als in Chicago. Sie war sauberer und stank nicht so stark nach Abgasen. Auch sonst hatte Cannon Falls nicht viel mit meiner Wahlheimat gemein. Keine Wolkenkratzer, die ihre Schatten auf die Straßenschluchten warfen. Kein Gedränge auf den Gehwegen oder Prügeleien unter Geschäftsmännern, die meinten das letzte Taxi in der Reihe für sich beanspruchen zu können.


  Hier besaßen die Häuser höchstens drei Stockwerke und das Erdgeschoss wurde zumeist von Läden beansprucht, die sich bereits seit Jahrzehnten im Besitz der gleichen Familie befanden. Da war ich also, aus der Hölle der Großstadt hineinkatapultiert in die Kleinstadtidylle.


  Dad hob seine Hand und winkte einem Bekannten auf der anderen Straßenseite zu. Jeder kannte jeden. Früher hatte ich es gehasst. Damals wollte ich nur weg aus dieser Enge, hinaus in die große weite Welt. Jetzt musste ich zugeben: es war schön wieder zu Hause sein.


  „Da sind sie.“ Um den Schein zu wahren, deutete ich spontan auf ein Paar rote Pumps, die ganz vorne im Schaufenster standen.


  „Eine rassige Farbe. Hast du irgendetwas vor, von dem wir noch nichts wissen?“ Meine Mutter musterte mich von der Seite. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Sie legte ihren Arm um meine Taille. „Und wenn ist es auch nicht schlimm. Jeder darf seine kleinen Geheimnisse haben. Nicht wahr, Bill?“


  „Selbstverständlich. Mit den Geheimnissen deiner Mutter könnte man ein Buch füllen.“


  „Aber das stimmt doch gar nicht.“


  Dad grinste schelmisch.


  „Es war ein Witz, Mum.“


  „Genau lasst uns reingehen. Nach Ihnen die Damen.“


  Dad öffnete die Tür. Eine Klingel schellte. Mit einer kleinen Verbeugung ließ er uns den Vortritt. Kopfschüttelnd trat meine Mutter an ihm vorbei. Ich folgte ihr und kurz darauf versanken wir in den Tiefen von Mary´s Shoe Paradise.


  Mein Vater trug die Tüte mit den Schuhen. Er hatte darauf bestanden sie mir abzunehmen und ich wollte ihm die Freude nicht nehmen.


  Gegenüber dem Laden entdeckte ich ein Schild, das mit Kabelbindern an einem Baum befestigt war. Auf ihm waren bunte Fahrgeschäfte abgebildete. „Oh, seht mal, es kommt ein Jahrmarkt in die Stadt.“


  „Wann?“ Dad rückte seine Brille zurecht. „Nächsten Monat. Bist du dann noch hier?“


  „Vielleicht, wenn es euch nichts ausmacht.“


  „Was für eine Frage. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du so lange willkommen bist, wie du willst.“


  „Danke, Mum.“


  Meine Mutter hakte sich bei meinem Vater unter und der verkündete: „Wir lassen dich jetzt kurz alleine, Ellen.“


  „Genau, dein Vater und ich haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“


  „Eine wichtige Geheimsache.“ Dad zwinkerte mir verschwörerisch zu.


  „Ich hoffe du kommst zurecht.“


  „Ich denke schon …“


  Mum und Dad ließen mich stehen. Und jetzt? Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Wie bestellt und nicht abgeholt hielt ich nach einem Café Ausschau, oder irgendeinem anderen Ort, an dem ich mir die Zeit vertreiben konnte. Da fiel mein Blick auf das verwitterte Holzschild über einem winzigen Laden.


  Bloomfield Antiquitäten


  Ich kannte den Laden, war allerdings noch nie drin gewesen. Es war bestimmt spannend, in all den alten Sachen zu stöbern. Zeugen aus längst vergangenen Zeiten, die bloß darauf warteten, entdeckt zu werden. Schnell blickte ich nach links und rechts und überquerte die Straße. Die Fassade war nicht besonders gepflegt. Putz bröckelte von der grauen Mauer und die Fenster waren verschmiert, als wären sie seit Jahren nicht geputzt worden. Drinnen brannte kein Licht und alles was ich sah waren Schemen von antiken Möbeln und voll beladenen Regalen. Ich betrachtete den Zettel mit den Öffnungszeiten, der an der Tür hing. Geöffnet von 09:00 bis 14:00 Uhr. Es war gerade kurz nach 12. Ob ich es riskieren sollte? Zögernd legte ich meine Hand auf den Türgriff.


  Wie von einem Windstoß gepackt flog die Tür plötzlich nach innen auf und ich ließ meine Hand zurückschnellen.


  „Kann ich Ihnen helfen, junge Frau?“


  In der Dunkelheit erkannte ich einen Mann. Sein Kopf war kahl und seine Haut faltig. Auf der Nase trug er eine Brille. Langsam beruhigt sich mein Herz von dem Schrecken.


  „Verzeihung, ich wollte nur sehen, ob sie geöffnet haben.“


  „Natürlich haben wir das. Es ist ja noch früh am Tag. Kommen Sie.“


  Er kehrte mir den Rücken zu und verschwand im Inneren des Ladens. Der Mann ging gebückt und bei jedem Schritt schleifte der Saum seiner Hose über den staubigen Fußboden. Worauf hatte ich mich da eingelassen? Ich sah über meine Schulter zurück zur Straße. Mum und Dad waren nirgends zu sehen.


  „Na, was ist denn nun? Machen Sie die Tür zu. Es zieht.“


  Der Kommandoton des Mannes ließ mich innerlich strammstehen. Pflichtbewusst trat ich in den Verkaufsraum und schloss die Tür hinter mir.


  „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  Der alte Mann saß nun in einem Schaukelstuhl. Die hölzernen Kufen knirschten im Takt seiner Bewegungen. Er war von einem Sammelsurium an Krimskrams umgeben. Einer Stehlampe mit ausladendem Stoffschirm, Kisten, Landschaftsbildern in goldenen Rahmen. Dazwischen entdeckte ich ausgestopfte Tiere und Bücher– viele Bücher.


  Ich trat näher. „Also, wenn Sie so fragen … nein.“


  „Soso, dann möchten Sie sich vielleicht erst umsehen?“


  „Ja, ich denke schon.“


  „Gut, aber passen Sie auf Percy auf. Er mag es nicht, wenn man ihn weckt. Sie finden mich hier, wenn Sie etwas brauchen.“


  Damit war das Gespräch beendet. Er hob eine Zeitung vom Boden auf und vergrub sich hinter den Seiten.


  Das Rascheln des Papiers begleitete mich durch die Gänge. Sämtliche Ausstellungstücke waren von einer dicken Schicht Staub bedeckt. Hier schien schon ewig niemand mehr gewesen zu sein. Ich verspürte Mitleid mit dem alten Mann. Wahrscheinlich schaffte er die Arbeit nicht mehr allein.


  Ich ließ meine Finger über die Beschläge einer Truhe gleiten. Es war fast wie auf unserem Dachboden, nur dass die Luft dort oben nicht so muffig war. Neben Staub roch es nach alten Büchern. Ich folgte den Gängen bis zu einem Regal im hinteren Teil des Geschäfts. Ein dickes Buch lockte mit einem modernen Einband und wirkte zwischen seinen vergilbten Brüdern ziemlich fehl am Platz. Ich streckte meine Hand nach dem Buch aus, als es mich anknurrte. Irritiert zog ich sie wieder zurück. Ein Buch, das knurrte, unmöglich. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lugte über den Regalrand und befand mich Auge in Auge mit einer rot-weißen Katze.


  „Hallo Percy, nett dich kennenzulernen.“ Der Schwanz des Katers peitschte die Luft. Genauso übellaunig wie sein Herrchen, dachte ich. Mit einer schnellen Bewegung schnappte ich mir das Buch und drückte es gegen meine Brust.


  „Ha!“ Percy blickte gelangweilt. Fehlte nur noch, dass er den Kopf über mich schüttelte, weil ich so einen Zirkus während seiner Mittagsruhe veranstaltete.


  „Wie ich sehe, sind Sie fündig geworden.“


  Ich wirbelte herum. Der Alte stand so dicht hinter mir, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte. Schon wieder hatte er mich erschreckt.


  „Ja, das stimmt. Dieses Buch hier.“


  Ich hielt es ihm entgegen und er kniff die Augen zusammen, um den Titel zu lesen.


  „Die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts. Wie kommt das denn hierher?“


  „Es lag dort oben im Regal.“


  „Das war nicht die Frage. Es sieht neu aus. Das hat mir bestimmt wieder einer meiner Enkel untergejubelt. Sie können es nicht lassen und verwechseln dabei ständig gebraucht mit antik. Ich verkaufe Antiquitäten und keinen Ramsch aus dem Kaufhaus. Nehmen Sie es mit. Ich schenke es Ihnen.“


  „Aber das geht doch nicht.“


  „Und ob das geht. Hier liegt es nur rum und Percy wird es schon nicht umbringen. Es gibt noch genügend andere Bücher, auf denen er schlafen kann.“


  „Danke“, stammelte ich.


  „Schon gut, aber erzählen Sie es nicht weiter. MrBloomfield hat nichts zu verschenken. Meine Konkurrenten sollen nicht denken, ich wäre plötzlich weich geworden.“


  „Natürlich.“


  Ich zögerte.


  „Ist sonst noch etwas?“


  „Nein, nein. Ich glaube, ich werde jetzt gehen.“


  „Tun Sie das und machen Sie die Tür hinter sich zu.“


  Ob sich wohl viele Kunden zu MrBloomfield verirrten? Ich konnte es mir nicht vorstellen.


  Wie ein Forscher nach einer Höhlenexpedition trat ich blinzelnd ins Licht. Meine Beute hielt ich unschlüssig in der Hand. Was sollte ich mit dem Buch anfangen? Ich hatte nicht vorgehabt es mitzunehmen. Die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts … Moment, wenn das nicht das ideale Geschenk für Liam war. Dann war es also doch das Schicksal gewesen, das mich in diesen schummerigen Laden geführt hatte. Ich konnte es kaum erwarten, ihm meinen Schatz vorzuführen.


  „Hallo Liam, schau mal, ich hab dir etwas mitgebracht.“


  Der Meermann stützte sich mit seinen muskulösen Unterarmen auf das Ufer. Über dem Wasser tanzten Mückenschwärme.


  „Was ist das? Ein Buch?“


  „Ja, du sagtest doch du möchtest mehr über unsere Zeit erfahren. Ich habe es zufällig in einem Antiquitätenladen gefunden. Der Besitzer hat es mir netterweise geschenkt.“


  Liams Augen leuchteten.


  „Oh, das ist toll. Lies vor. Am meisten interessieren mich die letzten zwanzig Jahre. Ich bin gerne auf dem neuesten Stand.“


  Ich setzte mich ihm gegenüber ins Gras.


  „Ich soll dir vorlesen? Kannst du das nicht selber?“


  „Leider nein. Ich musste meinen Eltern früh auf den Feldern helfen. Da blieb keine Muße für Bildung. Einmal kam allerdings eine junge Lehrerin zu meinem See. Sie gab sich viel Mühe mir die grundlegendsten Wörter beizubringen. Das muss um das Ende des 19. Jahrhunderts gewesen sein. Seitdem habe ich kein Buch mehr angerührt.“


  „Verstehe. Haben dich eigentlich immer nur Frauen besucht?“


  „Nein, ab und zu fanden auch Männer den Weg zu mir. Im Laufe der Jahrhunderte müssen es wohl so an die hundert Personen gewesen sein. Manche blieben länger, andere nicht, aber keiner von ihnen hat jemals mein Geheimnis verraten.“


  Meine Augen weiteten sich. „An die hundert? Und du hast mit ihnen allen …?“


  „Nein, natürlich nicht. Für was hältst du mich?“ entgegnete Liam lachend. „Mit vielen habe ich mich auch nur unterhalten. Die meisten von ihnen waren genauso einsam wie ich. Wie zum Beispiel dieser eine junge Mann– Ebenezer Arbuckle. Ein bemerkenswerter Bursche. Intelligent, witzig, aber extrem schüchtern, wenn es um Frauen ging. Er kam fast jeden Tag, und ich half ihm mit meinen Erfahrungen. Kurz bevor sich unsere Wege trennten, erzählte er mir, dass er ein wunderbares Mädchen kennengelernt hatte. Sie war die Tochter des Bürgermeisters. Stell dir das mal vor.“


  „Wow, ich hätte dich früher kennenlernen sollen, vielleicht wäre mir dann einiges erspart geblieben. Und wie haben sie dich gefunden?“


  „So, wie du, nehme ich an. Ich weiß, dass das Medaillon über lange Zeit in einer bestimmten Familie weitervererbt wurde. Doch dann ging es verloren, bis eine Dame namens Virgina Welton es bei einem Trödler entdeckte. Es führte sie zu meinem See.“


  „Es führte sie?“


  „Ja, sie sagte mir später sie hätte einen Traum gehabt, der sie nicht mehr losließ. Sie hatte als Kind in Cannon Falls gelebt. Dieser Ort war ihr deshalb nicht unbekannt gewesen. Sie hatte einfach hierherkommen müssen. Manchmal denke ich, das Medaillon hat seinen eigenen Kopf. Es will von den Menschen benutzt werden. Ich sehe es als eine Art Gnade, die mir gewährt wird, damit ich nicht vor Einsamkeit umkomme.“


  „So schlimm ist es?“


  Er nickte. „Manchmal schon, aber jetzt bist du ja da.“


  „Ja, zumindest vorübergehend.“


  „Ja leider, doch ich will mich nicht beklagen. Ich bin für jeden Moment, in dem ich Gesellschaft habe, dankbar und es kommt auch immer darauf, an was man aus der Zeit macht. Zehn Minuten können manchmal wertvoller sein, als ein ganzer Tag.“


  „Ja …“


  Liam streckte seine Arme und zog sich aus dem Wasser. Für Sekunden gelang es mir, einen Blick auf seinen Fischschwanz zu erhaschen, dann verwandelten sich die Schuppen wieder in Haut und seine Beine wurden sichtbar.


  Ich öffnete das Buch und im selben Moment spürte ich einen Druck auf meinen Beinen.


  „Ich bin bereit.“ Liam hatte sich auf dem Rasen ausgestreckt und seinen Kopf in meinen Schoß gelegt.


  „Aber …“


  Liam lächelte verschmitzt und schloss die Augen. Er wirkte vollkommen entspannt.


  „Also gut …“ Wenn er mir auf diese Weise zuhören wollte brach ich mir damit keinen Zacken aus der Krone. Also lehnte ich mich an den Baumstamm in meinem Rücken und begann zu lesen.


  „Die Geschichte des 20. Jahrhunderts. Die Neunziger.“


  Ich las, bis sich mein Hals wie ausgetrocknet anfühlte. Erst dann legte ich das Buch zur Seite.


  „Danke, Ellen. Meine Güte, wenn ich daran denke, was ich schon wieder alles verpasst habe. Telefone, mit denen man auf der Straße telefonieren kann, Musikrichtungen mit seltsamen Namen … wie hießen die noch?“


  „Grunge und Techno.“


  „Wahnsinn. Klonschafe, wiedervereinigte Länder … Was mir wohl noch alles entgangen ist.“


  „Na ja, da war zum Beispiel die Mondlandung in den Sechzigern.“


  Liam legte seinen Kopf schief und blickte mich fragend an.


  „Drei Männer sind mit einer Rakete zum Mond geflogen. Sie waren Amerikaner und Neal Armstrong hat als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt.“


  „Was ist eine Rakete?“


  „Das steht ebenfalls in diesem Buch. Wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, bis du wieder auf dem neuesten Stand bist.“


  „Das glaube ich auch. Mir soll es recht sein. Umso öfter können wir uns sehen.“ Seine Augen funkelten und ohne, dass ich es verhindern konnte, begann mein Herz schneller zu schlagen. Liam streckte seine Hand nach mir aus. Ich wich zurück. Was sollte das werden? Ich hatte nicht vor mir gleich erneut das Herz brechen zu lassen.


  „Keine Angst“, flüsterte Liam. Seine Stimme brachte etwas in mir zum Klingen. Ein lang verschüttetes Gefühl, das ich seit dem Beginn meiner Beziehung mit Jason nicht mehr gespürt hatte. Ich ließ es zu, dass Liams Finger über meine Wange strichen. Seine Berührung sandte elektrische Impulse durch meinen Körper und ich schmiegte meinen Kopf gegen seine Hand.


  Er setzte sich auf. Er ließ seine Hand sinken und streifte stattdessen mit seinen Lippen meine Haut. Ich atmete geräuschvoll ein. Langsam wanderten sie weiter zu meinem Mund. Mein Körper versteifte sich und ich rückte von ihm ab.


  „Was hast du?“


  Ich sah die Enttäuschung in seinen Augen. „Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Wieso?“


  „Wieso? Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen habe ich mich gerade erst von meinem Freund getrennt. Es hat sehr weh getan und ich will das nicht erneut erleben. Und zum anderen, woher soll ich wissen, dass du in mir nicht einfach nur meine Grandma siehst? Ich bin keine Kopie. Ich bin Ellen. Man kann mich nicht einfach gegen eine andere austauschen und dann glauben es würde nichts mit mir machen. So geht das nicht, Jason.“


  In mir war nur Schmerz. Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen und schluchzte laut.


  Eine Hand strich zaghaft über mein Haar.


  „Ellen …“ Ich hörte nicht auf zu weinen. Es war, als wäre ein Damm gebrochen. „Ellen“, hörte ich Liam erneut sagen. Seine Stimme klang ganz sanft. Ich ließ es zu, dass er mich in seine Arme zog. Meinen Kopf lehnte ich an seine Schulter, während er meinen Rücken streichelte. „Ganz ruhig. Es tut mir leid. Ich würde doch nie eine Kopie in dir sehen. Die Zeit mit deiner Grandma war etwas Besonders, aber sie ist vorbei. Ich habe dich gern. Auch du bist etwas Besonderes.“


  „Nein, bin ich nicht. Er hat mich einfach ausgetauscht. Er hat …“


  „Auch das ist vorbei. Dieser Jason hat dir sehr wehgetan, aber ich bin ebenfalls keine Kopie. Ich bin Liam und nicht Jason.“


  Sein letzter Satz legte sich wie ein Pflaster auf meine Wunde. Er hatte recht. Die Arme, die mich umschlangen, gehörten Liam. Jason befand sich vierhundert Meilen entfernt. Vielleicht war Sheila bei ihm, vielleicht auch nicht. Was kümmerte es mich. Ich jedenfalls war hier sicher. Er konnte mir nicht mehr wehtun. Mein Schluchzen wurde weniger, ich beruhigte mich und wischte mir die Tränen aus den Augen.


  „Tut mir leid, Liam. Ich wollte dir nichts unterstellen. Es ist nur so, dass …“, er legte mir seinen Finger auf die Lippen.


  „Sag nichts mehr. Ich versteh dich. Auch mein Herz war bereits viele Male gebrochen. Es braucht Zeit, bis es heilen kann. Komm her.“


  Er zog mich mit sich herab, bis wir gemeinsam im Gras lagen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Ich lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Meine Glieder wurden schwer und langsam fielen meine Augen zu.


  „Schlaf ruhig. Ich passe auf dich auf.“


  Seine Stimme klang warm und beruhigend. Ich vertraute ihm.


  „Danke“, flüsterte ich. Über uns schien die Sonne durch die Bäume und wärmte unsere Haut. Ich dachte nicht mehr an morgen. Ich befand mich im Hier und Jetzt. Die Welt außerhalb der Lichtung schien so fern. Es gab nur noch mich und Liam. Der Geruch seiner Haut erinnerte mich an sprudelnde Wildbäche umgeben von Sommerblumen.


  „Schlaf gut, Ellen.“


  Die Waldvögel sangen mich in den Schlaf.


  Ich wanderte durch den Garten. Die Luft über den Beeten stand und mein Atem ging schwer. Bienen umschwirrten die Blumen, die kerzengerade ihre Köpfe zum Himmel streckten. Außer ihrem Summen herrschte Totenstille. Kein Blatt regte sich.


  Die Sonne brannte erbarmungslos auf meine Schultern. Meine Zunge klebte am Gaumen. Im Gegensatz, zu den Pflanzen, denen die Hitze nichts auszumachen schien, lechzte ich nach Wasser. Ich stieg die Verandatreppe hinauf und trat ins Haus meiner Eltern. Kühle empfing mich. Eine Wohltat. Ich ging den Flur hinunter. Es war ungewöhnlich still im Haus.


  „Mum? Dad?“


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte es spüren. Ein seltsames Vibrieren lag in der Luft. Ich legte meine Hand auf die Klinke der Küchentür. Durch die Glasscheibe sah ich die Schatten zweier Körper. Sie standen eng beieinander und bewegten sich in einer Art Tanz. Jetzt hörte ich das leise Lachen einer Frau. Mein Körper versteifte sich. Sie klang nicht wie meine Mutter. Wer waren diese Leute? Was hatten sie hier zu suchen?


  Der Geruch von Parfum stieg mir in die Nase. Ein schwerer Duft, der mir vertraut vorkam. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hätte ihn überall erkannt.


  Plötzlich packte mich eine unbändige Wut. Sie kroch von meinem Kopf bis hinab zu meinen Zehen. Bis mein ganzer Körper in Flammen zu stehen schien. Ich wusste nun, was mich auf der anderen Seite erwartete.


  Energisch stieß ich die Tür auf und befand mich wieder in Chicago in Jasons und meinem Schlafzimmer. In unserem Doppelbett wälzten sich Jason und Sheila in wilder Ekstase. Ich konnte meine Augen nicht von Sheilas nacktem Rücken lösen. Sie saß auf Jasons Schoß. Ihr blondes Haar kringelte sich über ihre Schultern und sie stöhnte leise. Jason hatte die Augen geschlossen und gab sich mit leicht geöffneten Mund Sheilas Bewegungen hin.


  „Was wird das denn hier?“, stieß ich hervor.


  Abrupt hielt Sheila inne und Jason riss die Augen auf. „Ellen! Ich dachte du bist im Kino.“


  „Falsch gedacht. Und jetzt erwarte ich eine Erklärung.“


  Jason zog seine Augenbrauen hoch. „Warum? Erklärt es sich nicht von selbst? Sheila und ich haben ein bisschen Spaß.“


  „Genau, und du störst uns dabei. Also, mach’s gut, Ellen.“


  Ich musste mich verhört haben. „Was hast du eben gesagt, du Flittchen?“


  „Du hast richtig gehört. Dreh noch einmal eine Runde um den Block oder besuch eine Freundin. Das hier dauert noch ein bisschen.“


  Ich starrte mit offenem Mund. „Was?“


  „Mein Gott, ist sie immer so schwer von Begriff? Du sagtest, sie wäre eine echte Schlaftablette im Bett, aber dass sie auch noch dumm ist … Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte Sheila sich von Jason herunter und kam auf die Füße.


  „Und ihre Figur– so etwas Unförmiges und kein Vergleich zu mir, nicht wahr, Jason?“ Sie warf sich in Position. Po und Brüste nach vorn gestreckt. Ihre Hände lagen auf ihren Hüften. Sie grinste provozierend.


  Auch Jason erhob sich. „Oh ja, du bist perfekt. Eine Göttin. Eine Venus.“ Seine Hände schlossen sich um Sheilas Po. „Hart wie Beton. Tja, Ellen, davon kannst du leider nur träumen.“


  Ich stand da wie festgefroren. Mein Gehirn weigerte sich zu glauben, was ich sah. Sheila befreite sich aus Jasons Umarmung und kam auf mich zu. Wie Gott sie geschaffen hatte, baute sie sich vor mir auf. „Und was bist du? Eine Langweilerin, eine Versagerin, ein dummes Nilpferd, ein …“


  Ihre Beschimpfungen trafen mich wie Pistolenschüsse. „Hör auf!“ Tränen sammelten sich in meinen Augen. Doch sie hörte nicht auf.


  Jason stimmte mit ein. „Ich kann mir einfach nicht erklären, wie ich es so lange mit dir ausgehalten habe. Meine Kollegen haben sich schon lustig über mich gemacht. Jason und seine hässliche Freundin. In meiner Position braucht man etwas Hübsches an seiner Seite. Etwas Repräsentatives …“


  „Aufhören …“ Sie umkreisten mich. Ich presste meine Hände auf meine Ohren, aber sie ließen sich nicht abstellen. Sie wurden lauter und lauter.


  „Fette Kuh, Dummchen …“


  „Ich war nur aus Mitleid mit dir zusammen. Du hast mir nie etwas bedeutet, Ellen.“


  Ich schrie und riss die Augen auf.


  Das Erste, was ich sah, war ein Regal. Kinderbücher mit bunten Einbänden reihten sich dort aneinander. Neben ihnen in der Ecke saß ein Teddy. Ihm fehlte ein Ohr und sein Fell war an manchen Stellen abgeschabt. Jerry, mein treuer Freund aus Kindergartenzeiten.


  Ich atmete tief durch. Es war vorbei. Ich befand mich wieder in meinem alten Zimmer. Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell und mein Nachthemd klebte nass an meinem Rücken. Ein Albtraum. Gott sei Dank, nur ein Albtraum. Ich war in Sicherheit.


  Langsam setzte ich mich auf, befreite mich von meiner Decke und stellte meine Füße auf den Teppich. Sheilas und Jasons Beschimpfungen hallten durch meinen Kopf.


  Sogleich war ich wieder dort. In unserem Schlafzimmer. Damals, als ich die beiden erwischt hatte, hatte ich nicht lange gezögert. Ich war davongerannt, bevor auch nur ein Wort gefallen war. Die Unterhaltung in meinem Traum hatte so nie stattgefunden. Es war erschreckend, was das Unterbewusstsein mit einem machte.


  Licht fiel zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch auf den Boden. Wie spät es wohl war? Ich tastete nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Acht Uhr morgens. Noch früh am Tag, aber Schlaf würde ich bestimmt nicht mehr finden. Schwerfällig kam ich auf die Füße. Was ich jetzt brauchte, war eine Dusche.


  „Ellen, bist du aus dem Bett gefallen?“ Meine Mutter begrüßte mich fröhlich. Sie saß am Küchentisch. In der einen Hand eine Kaffeetasse und in der anderen die Morgenzeitung.


  „Nein, ich habe bloß schlecht geschlafen.“


  „Oh.“ Sie blickte besorgt. „Das tut mir leid, mein Schatz. Nimm dir einen Kaffee. Der bringt dich wieder auf die Beine.“


  Ich nahm mir eine Tasse aus dem Küchenschrank, goss sie mir voll und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch. Der Duft der frischen Brötchen ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Ich schnappte mir eines, schnitt es auf und belegte es dick mit Käse.


  „Und warum hast du schlecht geschlafen?“


  Ich hielt kurz inne, bevor ich von meinem Brötchen abbiss, um ihr zu antworten. „Ich hatte einen Albtraum. Jason und Sheila kamen darin vor. Es war grauenhaft. Sie haben mich beschimpft und …“


  Mum betrachtete mich über den Rand ihrer Tasse hinweg. „Die Sache nimmt dich also immer noch mit. Dann ist es ja gut, dass ich für heute Pläne für dich habe. Das lenkt dich vielleicht ab.“


  „Pläne?“


  „Ja, es geht um deinen Geburtstag. Dein Dad und ich hatten uns gefragt, wie du ihn feiern möchtest. Wir könnten zum Beispiel eine Grillparty veranstalten. Ich bin mir sicher, dass einige der Nachbarn gerne kommen würden. Und da wir gerade beim Thema Gäste sind. Gibt es jemand Besonderen den du einladen möchtest?“


  „Ach, Mum, macht euch doch nicht solche Umstände. Wir können auch einfach zu dritt feiern …“


  Meine Mutter nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „… oder auch eine Grillparty veranstalten. Ich freue mich über alles.“


  „Schön.“ Mum lächelte. „Dann wäre dieser Teil schon mal geklärt. Über die Details können wir uns noch unterhalten. Die Namen für die Gästeliste bräuchte ich allerdings bis heute Abend.“


  „O.K., Mum.“ Aber wen sollte ich einladen? Meine alten Freunde waren längst weggezogen und eigentlich fiel mir nur einer ein, den ich gerne dabei haben wollte, aber würde er kommen, wenn ich ihn darum bat?


  „Gut. Das wird sicher großartig. Wir werden ganz viel Spaß haben. Das verspreche ich dir.“


  Ich nickte langsam. Ja, vielleicht würden wir das. Ich wollte mich zumindest bemühen mir meine trübe Stimmung nicht anmerken zu lassen. Von Jason hatte ich seit Tagen nichts gehört. Kein Anruf, keine SMS. Ich wusste nicht, ob ich darüber froh sein sollte. Vielleicht hatte er auch einfach beschlossen, dass es sich nicht lohnte, um mich zu kämpfen. Ich spürte einen Kloß in meinem Hals.


  Mum musterte mich argwöhnisch. Sie hatte schon immer in mir lesen können wie in einem offenen Buch. Um von mir abzulenken, stand ich auf und ging zum Kühlschrank hinüber.


  „Haben wir noch Marmelade?“


  „Ja, ganz oben links.“


  Ich erspähte das Glas zwischen abgepacktem Käse und einer Salatgurke. „Super. Was hast du heute vor, Mum?“


  „Ich werde mich um den Garten kümmern. Er sieht immer noch ziemlich wild aus. Später, wenn dein Vater nach Hause kommt, wollen wir einkaufen fahren.“


  Ich nickte, ohne mich umzudrehen. Gut, ich hatte also wieder mal freie Bahn. Der ideale Zeitpunkt für eine Sitzung bei Dr. Liam. Wenn er wirklich so viel über die Liebe wusste, wie er behauptete, konnte er mir vielleicht auch bei meinem Problem mit Jason weiterhelfen.


  Liam lag lang ausgestreckt vor mir. Seinen Kopf hatte er auf seine Hand gestützt.


  „Es ist so schön, dass du wieder da bist. Ich hatte schon befürchtet ich hätte dich verjagt.“


  „So schnell wird man mich nicht los“, verkündete ich lächelnd. „Tut mir leid, dass ich gestern so ausgeflippt bin. Jason verfolgt mich bis in den Schlaf. Ich habe sogar Albträume. Grauenhafte Albträume.“


  Ich saß im Schneidersitz. Meine Hände lagen in meinem Schoß. Er streckte seine Hand aus und fuhr sanft mit den Fingerspitzen über meine Haut.


  „Das kitzelt.“ Ich zog meine Hand weg.


  „Na, wenigstens lachst du wieder. Ich kenne deinen Jason nicht, aber nach dem, was du erzählt hast, scheint ihm noch etwas an dir zu liegen. Nicht umsonst wollte er dich besuchen. Du solltest mit ihm reden. Danach wird es dir besser gehen.“


  Ich kaute unschlüssig auf meiner Unterlippe. „Das hat meine Mutter auch gesagt, aber ehrlich gesagt bin ich nicht besonders wild darauf. Am liebsten würde ich ihm für immer aus dem Weg gehen, obwohl ich weiß, dass das kindisch ist. Außerdem sind meine Sachen noch bei ihm. Der Großteil meiner Kleider, meine Möbel … ich hatte nicht vor sie ihm zu schenken.“


  „Siehst du. Mach es möglichst bald. Deine Albträume werden danach verschwinden, glaube mir.“


  „Sprichst du aus Erfahrung?“


  „Oh ja, mit Abschieden kenne ich mich aus. Das heißt jedoch nicht, dass ich mich daran gewöhnt habe.“


  Er sah zu Boden und ich schämte mich. Ich benutzte Liam als Kummerkasten, ließ mich von ihm trösten und dabei war er es der Trost viel dringender benötigte. Ich berührte seine Schulter. „Ich werde dir helfen.“


  Liam hob seine Lider. „Wie? Wobei?“


  „Ich werde dir dabei helfen den Fluch zu besiegen. Es muss doch irgendwie möglich sein …“


  Sein Blick brachte mich zum Schweigen. „Nein, es ist in Ordnung. Ich habe mein Dasein akzeptiert. Denk nicht mehr daran.“


  „Aber …“


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Ich verstand nicht, warum er so reagierte, aber die Botschaft war klar, bis hierhin und nicht weiter.


  „Wie du meinst.“


  „Sei nicht traurig. Mir geht es gut. Ich habe dort unten alles, was ich brauche.“ Er wies mit seinem Daumen über die Schulter zum See.


  Ich glaubte ihm kein Wort. Was sollte es da unten schon geben, außer Wasserpflanzen und Sand? Er hatte selbst gesagt, dass er einsam war. Wieso plötzlich dieser Sinneswandel? Ich würde noch einmal darauf zurückkommen.


  Etwas nervös strich ich mein Haar zurück.


  „Ich bin übrigens nicht nur hier, um dir mein Leid zu klagen, eigentlich wollte ich dir eine Frage stellen.“


  „Und die wäre?“ Er blickte mich misstrauisch an.


  „Ich habe in ein paar Tagen Geburtstag. Ich werde vierundzwanzig. Meine Eltern wollen für mich eine Party schmeißen und es würde mich freuen, wenn du auch kommen würdest. Du könntest meine Familie kennenlernen und …“


  „Ach, Ellen …“ Liam schüttelte langsam seinen Kopf. Er sah mich an, als wäre ich ein kleines Kind, das man nicht traurig machen wollte, indem man ihm sagte, dass es gerade mächtigen Unsinn redete.


  „Ich danke dir für die Einladung, aber wie soll das gehen? Ich kann hier nicht weg. Das weißt du doch.“


  Meine Wangen wurden heiß. „Ja, aber ich hatte gehofft es gäbe vielleicht eine Möglichkeit …“


  „Auch hier lautet die Antwort nein. Schon wieder erinnerst du mich an Elenore. Ich weiß noch genau, wie sie vor mir saß. Sie trug ein gelbes Kleid und hatte ihre Haare hochgesteckt. Sie fragte, ob wir nicht etwas außerhalb des Waldes unternehmen könnten. Dinge, wie sie andere Paare tun. Ins Kino gehen, zusammen essen, am Cannon River spazieren gehen und hinaus zum Lake Byllesby fahren. Ich hätte ihr diesen Wunsch so gerne erfüllt, aber es ging nicht. Ich glaube, das war der Anfang vom Ende. Falls du eine Freundin bist, Ellen, hörst du auf danach zu fragen. Es ist nicht möglich.“


  „Na gut, schön.“ Ich stand auf. „Und so wie es aussieht, willst du mir den Grund dafür nicht sagen, oder?“


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  „Verstehe. Weißt du, was ich langsam glaube? Du hast Grandma überhaupt nicht wirklich geliebt. Du hast sie nur als Zeitvertreib benutzt, genauso wie alle anderen. Genauso wie mich. Die Gefühle der Menschen sind dir egal, Hauptsache sie vertreiben dir für einige Stunden die Langeweile.“


  „Das ist nicht wahr …“


  „Vielleicht ja, vielleicht nein. Weißt du was, Liam, ich hatte gerade angefangen mich in deiner Gegenwart wohlzufühlen. Ich dachte sogar wir könnten Freunde sein. Dabei bist du Jason gar nicht so unähnlich. Du saugst die Menschen aus. Lässt dich bemitleiden und stößt sie am Ende von dir. Ich könnte so nicht leben. Wahrscheinlich hast du recht, du bist alleine in deinem See besser aufgehoben.“


  „Ellen …“


  „Nein, sag nichts mehr. Ich habe dir mein Herz ausgeschüttet, aber du kannst oder willst mir nicht vertrauen. Glaube mir, das Letzte was ich jetzt gebraucht habe war eine neue Enttäuschung. Danke dafür. Ich denke, es ist besser, wenn wir uns vorerst nicht mehr wiedersehen.“


  „Was?“ Liams Kopf ruckte nach oben. „Tu mir das nicht an. Bitte, Ellen. Du weißt ja nicht, was mir bevorsteht, wenn …“


  „Wenn was? Nun sag schon.“


  „Ich kann nicht.“


  „Dann eben nicht. Leb wohl, Liam.“


  Ich öffnete das Medaillon und sah zu, wie Liam langsam vor mir verblasste. Sein Gesicht spiegelte seinen Schmerz wieder. Er hatte seine Arme in einer flehenden Geste nach mir ausgestreckt. Es versetzte mir einen Stich, aber die Wut brodelte in mir wie eine gärende Säure. Das fehlte noch, dass ich mich von einem dahergelaufenen Fabelwesen für dumm verkaufen ließ.


  „Auf Nimmerwiedersehen, Liam.“


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Wald. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel zusammen. Alles deutete auf ein neues Gewitter hin. Ich hatte das Ende des Waldes noch nicht ganz erreicht, da fielen auch schon die ersten Tropfen. Die Blätter in den Bäumen rauschten im aufkommenden Wind. Ich beschleunigte meine Schritte. Das leichte Top und die Shorts, die ich trug, würden mich nur wenig schützen, wenn das Unwetter mich erwischte. In kürzester Zeit wäre ich nass bis auf die Haut. Schließlich rannte ich. Die Wolken rissen auf und die Tropfen prasselten hart wie Steine auf mich nieder.


  Die Straße kam in Sicht und mit ihr das Haus von MrsStrand. Zu meiner Überraschung saß die alte Dame auf ihrer Veranda. Sie winkte mich heran. Die Regentropfen schlugen Blasen auf dem Asphalt, Wasser lief in meine Schuhe und meine Haare klebten an meiner Kopfhaut.


  Ich dachte nicht weiter nach, sondern rannte auf die Haustür zu, die MrsStrand für mich aufhielt.


  „Mädchen, was machst du denn da draußen bei dem furchtbaren Wetter? Komm schnell rein, ich koche dir einen Tee.“


  „Der Regen hat mich völlig überrascht. Sie sind wieder da.“


  „Ja, das bin ich. Warte hier, Kind, du tropfst mir sonst noch das ganze Haus voll.“


  Ich sah an mir herunter. Eine Lache hatte sich um meine Schuhe gebildet und breitete sich langsam auf dem Flurteppich aus.


  „Tut mir leid.“


  „Schon gut, hier, nimm das Handtuch und trockne dich ab.“


  „Danke.“ Ich rubbelte die Gänsehaut von meinen Armen. Langsam wurde mir wärmer.


  „Setz dich ins Wohnzimmer. Ich komme gleich.“


  Es war ewig her, dass ich MrsStrands Haus betreten hatte, aber den Weg in ihr Wohnzimmer würde ich in tausend Jahren nicht vergessen. Wie damals, als ich noch klein war, ließ ich den Flur hinter mir und betrat das Esszimmer. Früher hatte ich hier immer MrStrand besucht. Ein rundes Männchen mit Halbglatze und Hornbrille. Er saß stets an der Kopfseite eines Tisches aus Kirschholz und las die Tageszeitung. In seinem rechten Mundwinkel hing eine Pfeife. Noch jetzt glaubte ich den Rauch zu riechen, so sehr war er in meine Erinnerung eingebrannt.


  Ich hörte ein vertrautes Hecheln und sah zu Boden. Fizzʼ Zunge hing weit aus seinem Maul. Sein Schwanz wedelte bedächtig.


  „Na, mein Alter. Wo warst du denn? Hast du geschlafen?“


  Er antwortete mit mehr Hecheln. „Wollen wir deine Verwandten besuchen? Dann komm mit.“


  Ich gab MrsStrands Hund ein Zeichen mir zu folgen. Schnaufend wie eine Dampflok trottete er neben mir her. Es klang besorgniserregend. Mit dem Guten ging es zu Ende. Wie die alte Dame es wohl aufnehmen würde, wenn ihr bester Freund nicht mehr da war?


  Im Türrahmen zum Wohnzimmer blieb ich stehen. Fizz ließ sich neben mir auf seinem Hintern nieder.


  „Schau dir das an, Fizz. Ich wusste sie würde sie nicht weggeben. Ist das nicht toll?“


  „Toll“ war stark untertrieben. In der Mitte des Wohnzimmers drehte ich mich um meine eigene Achse und konnte wie immer nicht glauben, was ich sah. Von Dutzenden Regalen, Kommoden, Schränken, Tischchen blickten mir Hunde jeder Form und Rasse entgegen. Große, Kleine. Manche bestanden aus Porzellan, andere aus Glas oder Stein und viele von ihnen stammten aus weit entfernten Ländern. Die Eheleute Strand waren viel gereist in ihrem Leben.


  Von einem Ehrenplatz in einer Vitrine blickte mein persönlicher Liebling aus schwarzen Knopfaugen auf mich herab. Sein Stofftierfell trug die Färbung eines Schäferhundes, seine Pfoten standen auf roten Metallrädern und er hörte auf den Namen Arco. Arco war sechzig Jahre alt, aber das war längst nicht das einzige besondere an ihm. Was mich am meisten anzog, war sein Gesicht. Sein Mund stand leicht offen, sodass es aussah, als würde er lachen. Ich brauchte ihn nur anzusehen. Sogleich verflogen Kummer und Sorgen und die Sonne kehrte in mein Herz zurück.


  „Ah, du hast Arco gefunden. Ich weiß, ihn hast du schon als Kind geliebt. Thomas musste ihn immer für dich aus der Vitrine holen und auf dem Tisch fahren lassen. Er war stets so besorgt, um seine Lieblinge, aber für dich hat er eine Ausnahme gemacht.“


  „Ja, und ich habe mich kaum getraut, Arco zu berühren, aus Angst ihn kaputtzumachen. Schön, dass er noch da ist und alle anderen auch.“


  MrsStrand stellte das Tablett, das sie in den Händen hielt, auf dem Wohnzimmertisch ab.


  „Setz dich, Ellen.“


  Ich ließ mich in die grünen Polster der Couch sinken. MrsStrand reichte mir eine Porzellantasse mit Blütendekor. Danach griff sie nach einer Kanne mit dem demselben Muster und schenkte zuerst mir und dann sich selbst ein. Der Geruch von Kamille stieg mir in die Nase.


  MrsStrand nahm ihre Tasse in die Hand und lehnte sich zurück. Ihr Blick schweifte über die Sammlung ihres verstorbenen Mannes.


  „Wie könnte ich sie jemals weggeben. Diese Figuren waren Thomas ganzer Stolz. Er hat Jahrzehnte damit verbracht sie zusammenzutragen und jede Einzelne von ihnen hat ihre eigene Geschichte. Immer, wenn ich diesen Raum betrete, denke ich an Thomas und daran wie schön es war.“


  „Macht Sie das nicht traurig?“


  MrsStrand sah mich an und zu meiner Überraschung vertiefte sich das Netz aus Lachfältchen um ihre Augen.


  „Oh nein, es macht mich glücklich. Geliebt zu werden und zurück zu lieben ist keine Selbstverständlichkeit. Es ist ein Luxus, der leider nicht jedem vergönnt ist. Ich bin sehr dankbar dafür, Thomas gekannt zu haben. Und auch wenn unsere gemeinsame Zeit begrenzt war. Es ist nur wichtig, was man daraus macht.“


  Ich starrte in meinen Tee. Warum erinnerte mich das an mich und Liam? Ich hätte nicht so hart zu ihm sein sollen. Er hatte doch nur mich.


  „Ellen?“


  „Hm?“


  „Was hast du heute dort draußen gemacht?“


  „Nichts Besonderes. Ich bin spazieren gegangen und wurde vom Regen überrascht.“


  „Am See vielleicht?“


  MrsStrand blickte mich über den Rand ihrer Porzellantasse an.


  „Ja, vielleicht.“


  „Und?“


  „Wie und?“


  „Ach, Ellen, jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“


  Ich überlegt kurz. Wie viel konnte ich preisgeben?


  „Der See sah genauso aus wie früher. Es gab dort viele Kröten.“


  „Mehr nicht?“


  „Nein.“ Ich traute mich nicht den Kopf zu heben aus Angst MrsStrand könnte merken, dass ich log.


  „Na gut. Wie du meinst. Themawechsel. Was gibt es sonst Neues? Schließlich war ich einige Tage verreist.“


  Ich atmete innerlich auf. Das war ein Terrain, auf dem ich mich bewegen konnte, ohne Liam in Gefahr zu bringen.


  „Nicht viel. Ich war mit meinen Eltern einkaufen. Wir haben ein paar Sachen für meinen Geburtstag besorgt. Sie wollen unbedingt eine Party für mich geben, damit ich auf andere Gedanken komme.“


  „Und wird es ihnen gelingen?“


  „Ich bin mir nicht sicher. MrsStrand?“


  „Ja?“


  „Haben Sie diesen Samstag schon etwas vor?“


  „Oh ja, ich treffe mich mit meinem Liebhaber im Hillside Motel.“


  Ich kniff meine Augenbrauen zusammen. MrsStrand stieß ein raues Lachen aus.


  „Das war nur ein Scherz, Ellen. Ich werde wahrscheinlich wie immer auf der Veranda sitzen und später ein wenig Fernsehen. Das Leben ist nicht mehr so spannungsgeladen, wenn man alt ist.“


  „Möchten Sie dann vielleicht zu meiner Party kommen? Meine Eltern meinten ich kann einladen, wen ich möchte. Ich würde Sie auch abholen. Bitte sagen Sie ja.“


  „Gibt es denn etwas Gutes zu essen?“


  „Bestimmt. Mein Vater will grillen und meine Mutter backt ihre berühmte Marzipantorte.“


  „Na, bei solchen Aussichten kann ich wohl kaum Nein sagen.“


  „Toll danke MrsStrand. Es geht gegen siebzehn Uhr los.“


  „Gut. Sieh mal, Ellen, ich glaube, es hat aufgehört zu regnen.“


  Ich drehte meinen Kopf zum Fenster. Tatsächlich brach gerade die Sonne zwischen den Wolken hervor.


  „Na, so ein Glück. Ich sollte jetzt nach Hause gehen. Meine Eltern fragen sich bestimmt schon, wo ich hin bin. Danke, für den Tee MrsStrand.“


  „Immer wieder gerne.“


  An der Haustür drückte die alte Dame meine Hand zum Abschied.


  „Wie du gerade gesehen hast, folgt auf Regen immer wieder Sonnenschein. Egal was dich bedrückt, nimm es nicht so schwer. Es kommen auch wieder bessere Zeiten. Ich spreche da aus Erfahrung.“


  „Ja, MrsStrand. Wir sehen uns spätestens am Samstag.“


  Sie gab mich frei. „Grüß deine Eltern von mir.“


  „Natürlich. Auf Wiedersehen.“


  Ich verließ ihr Grundstück eine Spur zu schnell. So, als befände sich in meinem Rücken ein wilder Löwe und keine alte Frau mit grauem Haar und schlechten Augen. Ich warf einen Blick über meine Schulter zurück.


  Dort wo eben noch MrsStrand gestanden hatte, sah ich jetzt plötzlich Elenore. Eine junge Elenore in einem gelben Kleid. Sie winkte mir zu. Als ich blinzelte, verschwand das Trugbild und es stand nur MrsStrand auf der Treppe. Sie weiß Bescheid, schoss es mir durch den Kopf, und ich konnte nicht einmal sagen, woher dieser Gedanke plötzlich kam. Es war nur eine Ahnung, dass Elenore ihrer Freundin vielleicht mehr anvertraut hatte, als diese zugeben wollte. Das Geräusch quietschender Reifen riss mich aus meiner Trance. Eine Wagentür schlug zu.


  „Oh mein Gott Ellen, was tust du hier mitten auf der Straße?“


  Der Arm meiner Mutter legte sich um meine Taille. Sanft, aber bestimmt führte sie mich fort.


  „Du kannst froh sein, dass Dad noch rechtzeitig gebremst hat. Was hätte da alles passieren können.“


  Ich nahm ihre Worte nicht richtig wahr. Sie verhallten irgendwo außerhalb meines Verstandes. Trotzdem nickte ich, um sie zu beruhigen. Innerlich war ich weit fort. Es gab einiges über das ich nachdenken musste und dieses Mal ging es nicht um Jason.


  Etwas Raues fuhr über meine Nasenspitze. Ich schlug die Augen auf. Cricket hockte in seiner ganzen Katerpracht auf meiner Brust und schnüffelte an meiner Wange.


  „Hör auf.“ Ich setzte mich auf. Cricket rutschte über meine Taille auf die Matratze. Er miaute verstimmt. Kehrte, aber sofort zurück, um sich in meinen Schoß zu legen. Mit seinem Kopf stieß er auffordernd gegen meine Hand. Er wollte gekrault werden. Ich tat ihm den Gefallen und vergrub meine Finger in seinem Fell.


  „Du Riesenteddy, was machst du hier? Wie bist du hier reingekommen?“


  Er schnurrte so laut wie ein Rasenmäher. Ich bemerkte, dass die Zimmertür offen stand. Aus dem Erdgeschoss schallten Stimmen zu mir herauf.


  „Achso, Mum hat dich hochgeschickt, um mich zu wecken. Dann sollte ich wohl mal aufstehen.“


  „Ellen?“ Da war sie auch schon. Ich seufzte. „Wenn du wach bist, komm runter.“


  „Jaha“, rief ich zurück. „Na los, Cricket.“ Ich schubste den Kater von meinem Schoß und er landete mit den Pfoten voraus auf dem Teppich.


  „Cricket!“ Meine Mutter hatte erneut gerufen. Mit erhobenem Schwanz eilte der Kater aus meinem Zimmer. Wahrscheinlich erwartete ihn unten eine Schüssel Futter.


  Ich schwang meine Füße aus dem Bett und zog mich an.


  Auf der Treppe nach unten stieg mir der Geruch von Kaffee und warmen Brötchen in die Nase. Mein Magen knurrte.


  Im Flur kam mir Mum entgegen. Sie trug ein geblümtes Kleid, in dem ich sie zuletzt auf Tante Virginias achtzigstem Geburtstag gesehen hatte. Sie öffnete ihre Arme.


  „Guten Morgen, Schatz und alles Gute zu deinem Geburtstag.“


  „Danke, Mum.“ Sie drückte mich an sich. Über ihre Schulter hinweg sah ich Dad in der Küchentür stehen. Auch er hatte sich in Schale geworfen. Über seinem weißen Hemd baumelte eine Krawatte.


  „Von mir auch alles Gute, Ellen.“


  „Danke Dad.“


  Mum entließ mich aus ihrer Umarmung und führte mich in die Küche. Der Tisch hätte sich unter der Last des üppigen Frühstücks eigentlich biegen müssen, so voll war er. Ich entdeckte Brötchen, Käse, Marmelade und noch vieles mehr. Vor meinem Teller stand eine brennende Kerze. Mir fiel auf, dass für vier Personen gedeckt war.


  „Erwarten wir noch jemand?“


  „Ähm …“, setzte meine Mutter an und wurde sogleich von meinem Vater unterbrochen.


  „Setz dich doch erst mal, Ellen, und lass es dir schmecken.“


  Dad zog den Stuhl für mich zurück und wartete, bis ich Platz genommen hatte. Meine Eltern setzten sich ebenfalls.


  „Möchtest du einen Kaffee oder lieber einen Tee?“, fragte Mum.


  „Einen Kaffee.“ Während sie einschenkte, beobachtete ich sie von der Seite.


  „Kann es sein, dass ihr mir etwas verheimlicht?“


  „Aber nein, Brötchen oder Brot?“


  „Brötchen.“


  „Käse oder Wurst?“


  „Mum!“


  Die Platte mit dem Aufschnitt in der Hand meiner Mutter zitterte. Mein Vater starrte angestrengt aus dem Fenster.


  „Würdet ihr bitte so nett sein und mir sagen, was los ist? Ihr erwartet jemanden! Wen?“


  Es klingelte. Dad sprang auf.


  „Ich geh schon.“ Er verließ das Zimmer so eilig, dass man glauben, konnte er befände sich auf der Flucht.


  Meine Mutter setzte die Wurstplatte ab. Ihr Gesicht hatte an Farbe verloren.


  „Wer ist es?“, fragte ich noch einmal jedes Wort einzeln betonend.


  Mum zupfte an ihrer Serviette. „Du musst wissen, Ellen, für uns kam es ebenfalls überraschend. Er stand einfach vor der Tür. Wir wussten nicht, was wir tun sollten und sagten, er sollte später wiederkommen.“


  Panik stieg in mir auf. „Das ist nicht dein Ernst. Warum habt ihr mich nicht gefragt?“


  „Tut mir leid, wir …“


  Vom Flur drang Stimmengemurmel zu uns herüber. Ihm folgten Schritte. Ich spürte eine Bewegung in meinem Rücken.


  „Hallo Ellen. Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.“


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Diese Stimme hätte ich überall erkannt. Meine Schultern versteiften sich, meine Finger umschlossen die Tischkante.


  „Hallo Jason.“


  Er setzte sich mir gegenüber und begann ungeniert sein Brötchen zu schmieren. Zwischen dem ersten und zweiten Bissen erzählte er meinem Vater von der neuen Baustelle auf der Interstate 90. Zwischen dem dritten und vierten von dem wunderbaren Wetter, das sie zurzeit in Chicago hatten. Dad nickte höflich. Mum sah auf ihren Teller herab. Sie wand sich vor Verlegenheit, während ihr Ex-Schwiegersohn weiter seelenruhig Smalltalk betrieb.


  Der hat vielleicht Nerven, dachte ich und schielte zu dem monströsen Blumenstrauß auf der Arbeitsfläche hinüber. Rote Rosen. Meine Lieblingsblumen. Früher wäre ich Jason für so ein Geschenk um den Hals gefallen, heute erfüllte es mich mit Furcht. Was erwartete er von mir? Und warum musste es gerade heute sein? Dieser Tag würde in einer Katastrophe enden, das spürte ich.


  Ich musste irgendetwas unternehmen, aber was? Denk nach, Ellen.


  Durch das Fenster sah ich eine gebückte Gestalt auf unsere Haustür zukommen. MrsStrand. Was wollte sie denn hier? Eigentlich war es völlig egal. Ich sandte ein Dankesgebet für diesen rettenden Engel zum Himmel und sprang so schnell von meinem Stuhl auf, dass er ins Kippeln geriet.


  „Entschuldigt mich, MrsStrand kommt uns besuchen. Sie will bestimmt zu mir.“


  Bevor mich jemand aufhalten konnte, war ich bereits auf dem Weg zur Haustür. Ich spähte durch den Türspion. MrsStrand war gerade dabei, die Treppe zu erklimmen. Um die alte Dame nicht zu erschrecken, öffnete ich die Tür ganz vorsichtig. Ich breitete meine Arme aus und rief übertrieben laut: „MrsStrand, was führt sie denn hierher? Oh nein, Fizz ist weg. Wie ist das denn geschehen?“


  MrsStrand blieb abrupt auf der obersten Stufe stehen. Sie blinzelte verwirrt, aber ich fuhr unbeirrt fort: „Ah, ich verstehe, die Tür stand offen. Das ist natürlich ein Missgeschick. Selbstverständlich helfe ich ihnen beim Suchen.“


  „Ellen, geht es dir gut? Ich …“


  „Spielen Sie bitte mit. Jason ist hier“, zischte ich ihr zu.


  „Oh, verstehe“ MrsStrand nickte. Sie holte tief Luft. „Das ist ja so lieb von dir Herzchen, dass du mir helfen willst– und das an deinem Geburtstag. Du bist ein echter Engel“, posaunte sie hinaus.


  Ich riskierte einen Blick in Richtung Küchenfenster. Mum, Dad und Jason sahen zu uns herüber. Wir hatten ihre volle Aufmerksamkeit. Es wurde Zeit für den Showdown.


  Ich legte meinen Arm fürsorglich um MrsStrand und schob sie die Treppe hinab.


  „Kommen Sie, zu zweit finden wir diesen Rumtreiber sicher im Nu.“


  „Danke, Ellen, danke vielmals“, antwortete MrsStrand und fügte leiser hinzu: „Lass uns zu mir gehen.“


  „Gerne.“ Ich wäre ihr bis zum Mond gefolgt. Solange ich nur von Jason wegkam.


  MrsStrand schloss ihre Haustür auf. Fizz lag auf einer Decke im Flur und schlief.


  „Ja, so etwas, meine Güte, Fizz, da bist du ja. Damit können wir die Suche wohl abbrechen, was meinst du, Ellen?“


  „Ja, noch einmal danke, dass Sie mitgespielt haben. Ich war wirklich in Panik. Jason hat mich völlig überrumpelt.“


  „Schon gut, Liebes. Ich helfe doch gern.“


  „Was wollten Sie eigentlich?“


  „Ach, nichts Besonderes. Ich wollte nur fragen, ob ich deiner Mum vielleicht irgendwie behilflich sein kann und ich wollte natürlich dem Geburtstagskind gratulieren. Also, alles Gute zum Geburtstag.“ Sie umarmte mich. „Lass dir von diesem Kerl nicht die Laune verderben. Heute ist dein Tag.“


  „Danke MrsStrand.“


  „Darf ich dir etwas anbieten? Kaffee, Tee, Limonade?“


  „Nein, danke, ich gehe wieder. Seien Sie nicht böse, aber ich muss jetzt ein wenig alleine sein.“


  „Wie könnte ich dir böse sein? Hau schon ab. Wir sehen uns heute Abend. Und zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf.“


  „Ich versuche es.“


  Durch die Hintertür schlich ich mich ins Haus meiner Eltern zurück. Auf Zehenspitzen durchquerte ich die Waschküche und blieb schließlich an der Treppe zum ersten Stock stehen. Aus dem Wohnzimmer drang die aufgebrachte Stimme meiner Mutter. Mein Vater antwortete im selben Ton. Es war nicht schwer zu erraten, worum sich ihr Gespräch drehte. Vorsichtig lugte ich in die Küche hinein. Alles sah aus wie vor meiner Flucht. Wo meine Eltern waren, war nicht zu überhören, aber wo war Jason? Ich machte einen weiteren Schritt auf die Wohnzimmertür zu.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Mum.


  „Keine Ahnung! Hast du Ellens Gesicht gesehen? Das haben wir wirklich schön verbockt.“


  „Und ich dachte es würde ihr helfen, wenn sich die beiden aussprechen. Wer weiß, wann sie zurückkommt. …“ Mums Stimme klang belegt. Weinte sie?


  Eigentlich geschah es ihr recht. Ich mischte mich auch nicht ungefragt in ihre Angelegenheiten ein. Andererseits– ich kannte meine Eltern. Sie hatten es nur gut gemeint und waren damit leider über das Ziel hinausgeschossen. Gedankenverloren strich ich mit meinem Finger über das Treppengeländer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte zum Beispiel die Treppe hinauf gehen und mich für den Rest des Tages auf dem Dachboden verstecken. Das würde meinen Eltern eine Lehre sein, aber es war auch nicht gerade erwachsen. Nein, ich musste mich der Situation stellen. Ich atmete noch einmal tief ein und aus. Dann betrat ich das Wohnzimmer.


  „Mum, Dad?“


  Beide drehten sich gleichzeitig zu mir um. In den Augen meiner Mutter schimmerten Tränen. Mit ausgebreiteten Armen eilte sie auf mich zu.


  „Schatz, da bist du ja wieder. Es tut mir so leid. Wir haben dir deinen Geburtstag versaut. Entschuldige bitte.“


  Mum drückte mich an sich. Dad sagte nichts. Stattdessen starrte er auf die Spitzen seiner Hausschuhe. Die Angelegenheit nahm die beiden ziemlich mit. Ich konnte ihnen nicht länger böse sein.


  „Schon gut. Ich weiß, ihr habt es gut gemeint, aber macht so etwas nie wieder.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht. Aber du hättest ihn hören sollen. Er hat regelrecht darum gefleht, hierher kommen zu dürfen. Da bin ich weich geworden.“


  „So hat er das? Und wo ist Jason jetzt?“


  „Wir haben ihm gesagt, dass er zurück ins Hotel fahren soll“, antwortete Dad.


  „O.K. Mum, könntest du mir einen Gefallen tun? Ruf ihn an. Sag ihm, die Feier beginnt um siebzehn Uhr. Er soll pünktlich sein.“


  „Wirklich?“


  „Ja, ich kann mich nicht ewig vor ihm verkriechen. Eigentlich muss ich euch dankbar sein. Ihr habt mir auf die Sprünge geholfen.“


  „Schön, dass du es so siehst. Ich hänge mich gleich ans Telefon.“ Meine Mutter schwebte aus dem Wohnzimmer. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Kein Wunder, ich wusste, dass sie insgeheim immer noch auf eine Versöhnung zwischen mir und Jason hoffte. So weit wollte ich allerdings nicht gehen. Mir ging es einzig darum, die Sache zu einem halbwegs erträglichen Ende zu bringen.


  Mein Vater musterte mich abschätzend.


  „Was ist denn, Dad?“


  „Nichts, ich fragte mich bloß gerade, ob MrsStrand ihren Hund wiedergefunden hat.“


  Ich seufzte. „Komm Dad, lass uns das Frühstück beenden. Mein Magen knurrt.“


  „Eine gute Idee.“


  Schmunzelnd folgte ich ihm in die Küche. Ich fühlte mich stark und unbesiegbar. Jason konnte sich schon mal warm anziehen. Was Liam wohl dazu sagen würde? Ich schob den Gedanken beiseite. Es reichte, wenn ein Mann mein Leben durcheinanderbrachte. Ich schloss einen Pakt mit mir selbst und besiegelte ihn mit einem beherzten Biss in mein Brötchen: Keine Männer mehr. Zumindest für die nächsten hundert Jahre. Das sollte doch wohl nicht so schwer sein, oder?


  Der Tag schlich dahin ohne besondere Vorkommnisse. Langsam wurde es Zeit, die Gäste zu begrüßen. MrsStrand war die Erste, die durch unsere Gartenpforte trat.


  „Sie sehen großartig aus.“


  Die alte Dame trug ein rotes Kostüm und auf dem Kopf einen Sonnenhut mit breiter Krempe. Fizz wuselte um ihre Füße.


  „Danke, Ellen, es ist schon ewig her, dass ich dieses Kleid ausführen konnte. Beim letzten Mal war ich mit Thomas in der Oper in St. Paul. Sie spielten The Elixir of Love. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen.“


  „Das war bestimmt toll. Es freut mich, dass Sie hier sind.“


  „Mich auch. Du siehst ebenfalls gut aus, Ellen. Hast du den Schreck inzwischen überwunden?“


  „Ja, und wissen Sie was. Ich war sogar so verrückt Jason zu meiner Party einzuladen.“


  „Ich bin gespannt. Hier ist übrigens dein Geschenk.“


  Sie reichte mir ein Päckchen mit einer roten Schleife. „Aber MrsStrand, das wäre doch nicht nötig gewesen.“


  „Ich denke doch. Mach es erst auf, wenn du alleine bist. Es ist nur für deine Augen bestimmt.“ sie zwinkerte mir zu. Ich wollte zu einer Antwort ansetzten, aber Mum kam mir dazwischen. Sie stieg die Verandatreppe hinunter und gesellte sich mit einer Salatschüssel in der Hand zu uns.


  „MrsStrand, wie schön Sie zu sehen. Die Feier findet hinten im Garten statt. Bill heizt bereits den Grill an und unsere Nachbarn, die Smiths, kommen auch gleich.“


  Sie ging weiter bis zur Hausecke. Dort blickte sie über ihre Schulter zurück, um zu sehen, ob MrsStrand ihr folgte.


  „Gehen Sie ruhig schon vor. Ich warte noch auf Jason“, sagte ich zu ihr.


  „Kommen Sie, MrsStrand. Ich habe für Sie einen Platz im Schatten reserviert.“


  „Ach, das ist aber nett Anna. Fizz, es geht los!“


  Der Hund hatte sich unter einem Rosenbusch zusammengerollt. Jetzt kam er gemächlich auf seine Füße und trottete hinter seinem Frauchen her.


  Ich drehte mich erneut in Richtung Straße. Meine Handflächen waren schwitzig und meine Kehle wie ausgetrocknet. Jeden Moment konnte Jason um die Ecke biegen. Was sollte ich ihm sagen? ‚Hallo, schön dich zu sehen, vögelst du immer noch mit Sheila?‘ Das war vielleicht eine Spur zu direkt. Ich wippte auf meinen Fußballen vor und zurück.


  Oder wie wäre es mit: ‚He, Jason, nett, dass du hier bist, aber solltest du nicht eigentlich auf Sheila liegen?‘ Auch nicht besser. Leise fluchte ich vor mich hin.


  Cricket kam unter einem Busch hervorgekrochen. Sein Bauch berührte den Rasen. Auf leisen Sohlen schlich er zu mir und setzte sich zu meinen Füßen auf den Steinweg. Er legte den Kopf schief. ‚Was treibst du hier eigentlich?‘, schien er mich zu fragen. Wahrscheinlich wollte er nur, dass ich seinen Napf füllte.


  „Cricket, ich glaube, ich hab es jetzt. Ich sage einfach: Hallo Jason, wie geht es dir?“


  „Ganz gut, danke der Nachfrage.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Jason öffnete die Gartenpforte und kam mit einem verlegenen Grinsen im Gesicht auf mich zu. Am Morgen hatte ich keinen Blick dafür gehabt, aber nun fiel mir auf, dass er mein Lieblingshemd trug. Ein Weihnachtsgeschenk. Ich erinnerte mich noch genau, wie ich es für ihn bei Macy´s ausgesucht hatte. Es stand ihm ausgezeichnet. Wenn das keine Absicht war.


  In seiner Hand hielt Jason ein Päckchen. Es war in schwarzes Glanzpapier gehüllt.


  „Das ist für dich. Tut mir leid, dass ich heute Morgen so mit der Tür ins Haus gefallen bin. Es sollte eine Überraschung sein.“


  „Das war es. Definitiv. Danke.“ Ich drehte das Päckchen in meiner rechten Hand. In der anderen hielt ich das von MrsStrand.


  „Mach es später auf, wenn du allein bist.“


  Das hatte ich heute schon mal gehört. „Na gut, wollen wir dann?“


  „Nein.“


  „Nein?“ Ich zog die Augenbrauen hoch.


  „Mir ist inzwischen bewusst, wie kopflos mein Verhalten war. Es ist besser, wenn ich nach Hause fahre, bevor ich deinen Geburtstag endgültig ruiniere.“


  Ich glaubte mich verhört zu haben. Selbstkritik gehörte nicht unbedingt zu Jasons Stärken.


  „Du hast mir so gefehlt, Ellen, aber seien wir doch ehrlich. Du willst mich doch gar nicht wirklich hier haben. Ich sehe es dir an.“


  „Aber …“


  „Ich fahre jetzt. Doch vorher möchte ich dich noch etwas fragen.“


  Ich nickte wie ferngelenkt.


  „Darf ich nächste Woche wiederkommen? Am Dienstag vielleicht? Wir könnten zusammen essen und dabei reden. Vorausgesetzt du hast überhaupt Interesse daran. Ich könnte es verstehen, wenn du mich nie wiedersehen möchtest.“


  Erneut nickte ich.


  „Gut, dann sehen wir uns Dienstag. Ich hole dich ab.“


  Er hob seine Arme, als wollte er mich umarmen, überlegte es sich jedoch anders und ging ohne ein Wort des Abschieds davon. Ich stand da wie gelähmt. Mein Puls raste und Übelkeit stieg in mir auf.


  Was war nur los mit mir? Ich hätte ihn die Spitze meines Schuhs dort spüren lassen sollen, wo es wirklich wehtat. Stattdessen hatte ich einer Einladung zum Essen zugestimmt. Jason wusste eben genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste, damit ich weich wurde und die Ich-armer-kleiner-Tropf-Masche zog immer.


  „Na ja, was soll´s. Bis Dienstag kann noch viel geschehen, nicht wahr, Cricket?“ Der Kater leckte seine Pfote. Ich überließ ihn seiner Körperpflege und ging zu den anderen.


  Je näher ich dem hinteren Teil des Gartens kam desto intensiver wurde der Rauchgeruch. Schwarze Wolken waberten durch die Luft. Sie kamen aus dem Grill, einem Ungetüm, das fast die Hälfte der Terrasse einnahm. Hinter ihm stand mein Vater mit einer Schürze um den Bauch und feuerte die Kohlen zusätzlich mit einem Blasebalg an.


  Meine Mutter trat soeben durch die Terrassentür. Sie balancierte zwei weitere Schüsseln auf den Händen, die sie zu den restlichen auf einen kleinen Tisch stellte.


  „Meine Güte, damit können wir ja eine ganze Armee verpflegen.“ Ich grinste. Meine Mutter verzog keine Miene.


  „Wo ist Jason? Ich dachte, ich hätte seine Stimme gehört.“


  „Das ist richtig. Er ist wieder gegangen.“


  „Aber warum?“


  „Sagen wir er hat letzten Endes doch Vernunft angenommen und jetzt lass uns nicht mehr darüber reden. Ich möchte meinen Geburtstag genießen.“


  „Aber Ellen, …“


  Dad legte seine Hand auf Mums Unterarm. „Lass gut sein, Anna. Ellen hat recht. Wir wollen uns heute amüsieren.“


  „Wie ihr meint.“


  Mum ließ uns stehen und ging zu dem großen Tisch in der Mitte des Rasens hinüber. An seinem Kopfende saß MrsStrand. Sie unterhielt sich mit MrsSmith. Einer Frau um die vierzig mit grauen Strähnen in den dunklen Haaren. Neben MrsSmith saß ihr Ehemann. Ich kannte die beiden kaum. Sie waren erst vor zwei Jahren in das Haus neben meinen Eltern gezogen, aber die vier verstanden sich sehr gut und so versprach der Abend recht unterhaltsam zu werden.


  Ich ließ mich auf den freien Stuhl neben MrsStrand fallen.


  „Was hat deine Mutter denn?“, zischte sie mir zu, als Mum wieder außer Hörweite war.


  „Nichts Besonderes. Sie hat nur gerade erfahren, dass ihr geliebter Schwiegersohn in spe nicht an unserem Essen teilnehmen wird.“


  „Verstehe.“


  Anstatt weiter in mich zu dringen, nahm MrsStrand ihr Gespräch wieder auf. Ich dankte ihr insgeheim für ihre Sensibilität.


  Unter einem blauen Himmel tranken wir Kaffee aus Mums schönsten Tassen mit Mohnblumendekor, die sie von einer Tante geerbt hatte. Auch die Tischdecke leuchtete rot und in ihrer Mitte stand meine Geburtstagstorte. Eine Kalorienbombe aus Sahne und Marzipan, von deren bloßem Anblick ich schon satt wurde. Vierundzwanzig Kerzen brannten auf ihr. Mum, die sich inzwischen von dem Schreck erholt hatte, dass Jason einfach wieder gefahren war, stand auf der anderen Seite des Tisches und betrachtete mich durch die Linse ihrer Kamera.


  „Blas die Kerzen aus und wünsch dir was.“


  Ich holte tief Luft und schaffte es tatsächlich, alle Kerzen mit einem Mal auszupusten. Mum drückte mehrmals auf den Auslöser, meine Tischnachbarn applaudierten.


  „Alles Gute, Schatz und viel Glück im neuen Lebensjahr. Bill sei so gut und schneide die Torte an.“


  „Für mich aber nur ein kleines Stück“, meldete sich MrsStrand. „Ihr habt hier noch so viele andere gute Dinge. Wenn ich mich jetzt schon vollstopfe, komme ich nicht weit, und das wäre jammerschade.“


  „Kein Problem.“ Dad setzte das Messer auf dem Schokoladenüberzug an und teilte die Torte in unterschiedlich große Stücke.


  Ich nahm einen Bissen. „Großartig, Mum. Sie ist köstlich, wie immer.“


  „Danke, Ellen. Ich dachte mir man wird nur einmal vierundzwanzig. Da kann man ruhig ein wenig klotzen.“


  „Ja, das stimmt.“


  Ich führte die Gabel erneut zum Mund. Was für ein verrückter Tag. Er war ganz anders verlaufen als geplant. Besonders was Jason anging. Wir würden zusammen essen gehen. Das klang nach einem Date. Nach einem Abschieds-Date, was mich anging. Das musste ich ihm unbedingt klarmachen.


  Ich saß im Schneidersitz auf meinem Bett. Vor mir auf der Bettdecke lagen die Päckchen von MrsStrand und Jason. Seit zehn Minuten saß ich so da und konnte mich nicht entscheiden welches ich zuerst öffnen sollte. Mein Magen drückte von der Essensschlacht. Ich fühlte mich wie ein gestopfter Puter. Nachdem ich MrsStrand nach Hause gebracht hatte, war das Fest langsam seinem Ende zugegangen. Ich half Mum dabei, die Reste in Plastikdosen zu verstauen. Die nächsten Tage brauchten wir jedenfalls keinen Hunger zu leiden. Dad kümmerte sich um den Grill. Das Jason-Thema kam an diesem Abend nicht mehr zur Sprache, ich sah meiner Mutter jedoch an wie schwer es ihr fiel, ihre Fragen für sich zu behalten. Morgen erwartete mich sicher ein Verhör.


  In einem spontanen Impuls griff ich nach Jasons Päckchen. Ich öffnete die Schleife und entfernte das Papier. Darunter kam ein kleiner Karton zum Vorschein. Ich legte ihn auf die Matratze. Neugier und Furcht stürzten mich in ein Wechselbad der Gefühle. Was hatte Jason sich für mich ausgedacht?


  Ich lupfte den Deckel einen Spalt und ließ ihn sogleich wieder sinken. Meine Hand fuhr zu meinem Mund.


  „Oh mein Gott.“


  Mein Herz klopfte schneller.


  „Das kann doch nicht sein ernst sein.“ Mit zitternden Fingern nahm ich abermals den Deckel ab. Ich hatte mich nicht getäuscht. In seiner Mitte, auf einem Watteteppich, lag ein Armband. DAS Armband. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, als ich es vor Monaten im Schaufenster eines Juweliers sah. Ich hatte seitdem von nichts anderem mehr geredet, aber der Preis war unglaublich hoch gewesen, und nun lag es vor mir.


  Ich ließ die Glieder des Armbandes durch meine Finger gleiten. Es war noch schöner als im Schaufenster. Weißgold und Gelbgold schmiegten sich in einer perfekten Sinfonie ineinander. Jason musste verrückt geworden sein.


  Ich legte das Schmuckstück um mein Handgelenk, ohne den Verschluss zu schließen. Es sah einfach perfekt aus, aber nein, ich konnte es nicht annehmen. Damit sendete ich Jason nur falsche Signale. Zudem käme ich mir käuflich vor. Ich musste es ihm zurückgeben.


  Seufzend legte ich das Armband in die Schachtel zurück. Bevor ich den Deckel schloss, streichelte ich noch einmal liebevoll über die einzelnen Glieder.


  „Leb wohl. Wir würden wunderbar zueinander passen, aber es soll nicht sein.“


  Als Nächstes wandte ich mich MrsStrands Geschenk zu. Auch hier entfernte ich das Geschenkpapier und abermals kam eine Schachtel zum Vorschein. Schnell hob ich den Deckel an. Darunter lag ein Zettel. Folge deinem Herzen, stand dort in Schreibschrift.


  Was wollte sie mir damit sagen? Unter dem Zettel fand ich ein Foto. Auf ihm war ein Paar zu sehen. Er hatte seinen Arm um sie gelegt und sie schmiegte sich an seine Seite. Ein Schauer rieselte über meinen Rücken. Ich kannte die Frau. Es war Elenore! Grandma! Das Foto musste ungefähr zu der Zeit entstanden sein, als sie Liam …


  Ich starrte auf das Gesicht des Mannes. Mein Atem setzte aus. Dieser Mann war Liam. Kein Zweifel, auch wenn es ein Schwarz-Weiß-Bild war. Ich drehte das Foto um und schnappte geräuschvoll nach Luft. Dort stand säuberlich aufgedruckt: Charles Finn, Photographer, Portraits and weddings. Darunter eine Adresse. Das Geschäft von MrFinn befand sich damals in der Innenstadt von Cannon Falls. Es musste Elenore irgendwie gelungen sein, Liam dorthin zu locken. Aber wie kam das Foto in MrsStrands Besitz? Wusste sie tatsächlich mehr, als sie bislang zugeben wollte?


  Ich las die Karte erneut. Folge deinem Herzen. Das war ein klarer Aufruf und ich war mir ziemlich sicher, dass sie damit nicht auf Jason anspielte. Liam … er lächelte auf dem Foto und sah so glücklich aus. Viel glücklicher als bei unseren Begegnungen. Besonders, wenn ich an unser letztes Treffen dachte, hätte der Kontrast nicht härter sein können.


  Wie es aussah, hatte ich Liam abermals verkannt. Zwischen ihm und Elenore war es wirklich Liebe gewesen, wenn auch eine unglückliche Liebe. Folge deinem Herzen. Wollte MrsStrand etwa, dass ich zu Ende brachte, wozu Grandma nicht den Mut gehabt hatte? Ein Leben mit Liam? Aber wie sollte das gehen?


  Mein Kopf brummte. So viele Fragen, so wenig Antworten. Eines hatte die Botschaft unserer Nachbarin zumindest erreicht. Ich sehnte mich nach Liams Gesellschaft. Trotz seiner Andersartigkeit erschien er mir auf einmal der Normalste in diesem Zirkus.


  Mum und Dad sahen unten im Wohnzimmer fern, aber vielleicht gelang es mir mich durch die Hintertür hinaus zu schleichen. Ich war noch nie im Dunkeln im Wald gewesen, aber wenn ich eine Taschenlampe mitnahm, würde es schon gehen.


  Ich zog eine Kapuzenjacke über mein Kleid und steckte die Schachtel mit dem Foto in meine Tasche, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich Liam darauf ansprechen sollte. Es ihm zu zeigen riss bestimmt alte Wunden auf.


  Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinab und eilte kurz darauf durch die Finsternis.


  „Liam, bist du da?“


  Ich spähte in die Nacht. Ein leichter Wind setzte das Wasser in Bewegung und die goldene Scheibe des Mondes schien mir vom Grund des Sees entgegen.


  „Liam?“


  Ein Schatten löste sich aus dem Schilf und glitt langsam auf mich zu.


  „Natürlich bin ich da. Du hast mich schließlich gerufen. Was ist dein Begehr?“


  Er kletterte zu mir ans Ufer. Sein nackter Körper glänzte feucht. Um ihn nicht anzustarren, blickte ich zu Boden.


  „Ich hatte schon befürchtet du kommst nicht.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht selbst entscheiden kann. Wenn das Medaillon mich ruft, muss ich kommen. Also, was führt dich so spät hierher?“


  „Ich wollte mich entschuldigen.“


  „Oh, wie komme ich zu der Ehre?“


  Liam fixierte mich mit seinem Blick. Einen Mundwinkel hatte er spöttisch nach oben gezogen.


  „Du machst es einem aber auch nicht leicht.“


  „Das stimmt. Und?“


  „Sagen wir, gewisse Dinge haben mich zum Grübeln und letzten Endes zum Umdenken gebracht.“


  „Wie geheimnisvoll, aber gut, ich nehme, deine Entschuldigung an. Schön, dass du wieder da bist. Ich hatte dich schon vermisst.“


  „Wirklich?“


  „Ja, erzähl mir, was gibt es Neues da draußen.“


  „Na ja, ich habe neue Schuhe und nächsten Monat kommt ein Jahrmarkt nach Cannon Falls.“


  „Wie schön und weiter?“


  „Weiter?“ Ich fuhr mir mit beiden Händen über mein Gesicht. „Ehrlich gesagt ist es eine Katastrophe. Jason war hier.“


  „Und du hast ihm so richtig die Meinung gesagt.“


  „Nein, eben nicht. Ich kam gar nicht dazu. Stattdessen habe ich zugesagt mit ihm Essen zu gehen und er hat mir ein teures Armband geschenkt.“


  „Oh stimmt, das klingt wirklich katastrophal. Eine Essenseinladung und teure Geschenke. Ich bemitleide dich.“


  „Jetzt sei nicht so gemein. Ich werde ihm das Armband zurückgeben und das Essen werde ich nutzen, um ihm zu sagen, dass es endgültig vorbei ist. Ich war bloß so überrumpelt und …“


  Liam kam so nah, dass nur noch Millimeter unsere Körper voneinander trennten.


  „Liam, was …“


  Liam küsste mich sanft. Nicht auf den Mund, sondern auf die Wange. Ich schloss die Augen und spürte mein Herz klopfen. Seine Lippen sandten ein Prickeln über meine Haut und erweckten in mir den Wunsch nach mehr. Stattdessen rückte er von mir ab. Er nahm meine Hände in seine und sah mir tief in die Augen.


  „Das war die richtige Antwort. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“


  Ich ließ mich mitziehen. Am Ufer des Sees kniete Liam nieder und bat mich es ihm gleichzutun. Meine Hand hielt er weiterhin fest umschlossen.


  „Ich hatte gehofft, dass du heute kommen würdest. Seit Tagen habe ich überlegt, was ich dir zum Geburtstag schenken könnte. Soviel sei verraten, es ist kein Armband, aber es funkelt ebenfalls. Pass auf und sei ganz leise.“


  Gespannt verfolgte ich wie Liam seine Hand hob. Er schien jemandem am anderen Ufer ein Zeichen zu geben. Zuerst geschah nichts. Ich starrte in die Dunkelheit, bis mir die Augen brannten.


  „Geduld“, murmelte Liam. „Sie werden jeden Moment kommen.“ Wer kam jeden Moment?


  Und dann sah ich sie. Es begann mit einem einzelnen Licht. Es erschien zwischen den Bäumen und tauchte seine Umgebung in einen grünen Schimmer. Weitere Lichter gesellten sich hinzu und bald strahlte der Wald mit dem Sternenhimmel über unseren Köpfen um die Wette.


  Glühwürmchen. Es mussten Tausende sein, die auf Gräsern und Blättern saßen oder sich durch die Lüfte bewegten wie kleine Geister.


  „Das ist … das ist …“, mir blieb die Luft weg. Mit offenem Mund folgte ich dem Schauspiel. Liam drückte meine Hand.


  „Gefällt es dir.“


  „Ja, natürlich. Das ist großartig. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Wie hast du sie dazu gebracht?“


  „Das war gar nicht schwer. Weißt du, auch, wenn ich nur durch die Kraft des Medaillons sichtbar werden kann, spüren die Tiere mich. Manchmal unterhalte ich mich sogar mit ihnen. Da lernt man sich mit der Zeit gut kennen. Sie wissen, dass ich Ihnen nichts tue, und vertrauen mir. Der einzige Risikofaktor warst du. Ich konnte ja nicht wissen, ob du im Hellen oder im Dunkeln erscheinst.“


  „Wahnsinn“, stammelte ich. „Das ist mit Abstand das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Danke, vielen, vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  Er legte seinen Arm um meine Schultern und ich lehnte mich an ihn. Trotz der kühlen Abendluft war seine Haut warm.


  Die Glühwürmchen tanzten weiter. Aneinander geschmiegt verfolgten wir ihr Spiel, bis das Letzte von ihnen verglühte und nur noch der Mond die Finsternis erhellte.


  „Ich glaube, es wird Zeit für dich nach Hause zu gehen.“


  „Willst du mich loswerden?“, lachte ich.


  „Natürlich nicht, aber es ist schon sehr spät und nach diesem Tag bist du sicher müde.“


  Ich wollte verneinen, aber in diesem Moment entfuhr mir ein Gähnen, das meine Worte Lügen gestraft hätte.


  „Du hast mich durchschaut.“


  „Pass auf dich auf, wenn du durch den Wald gehst.“


  „Wieso? Lauern dort wilde Tiere und böse Männer?“


  „Das wohl nicht, aber du könntest stolpern und dich verletzen.“


  Von so viel Fürsorge wurde mir gleich noch wärmer ums Herz. Ich umarmte Liam zum Abschied.


  „Keine Sorge, ich pass auf mich auf.“


  „Gut, und komm bald wieder. Wir haben das Buch noch nicht zu Ende gelesen.“


  Das Buch, ja natürlich, ich hatte es ganz vergessen in dem Durcheinander.


  „Ich verspreche es.“


  Ich stemmte mich vom Boden hoch und schaltete die Taschenlampe an. Der Strahl ergoss sich über den Boden. Liams Platz war leer.


  „Aber …“


  „Ich bin hier.“


  Mein Lichtstrahl folgte seiner Stimme. Liam stand bis zu den Schultern im Wasser und winkte mir zu.


  Ich winkte zurück. „Bis bald.“


  Im Funkenregen verschwand Liam so leise, wie er gekommen war und ich blieb allein zurück. Stille umgab mich, nur durchbrochen von einem gelegentlichen Knacken im Unterholz. Ich gähnte erneut. Es wurde wirklich Zeit in mein Bett zu schlüpfen. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend machte ich mich auf den Rückweg.


  Als ich erwachte, war es bereits Mittag. Aber es war Sonntag und ich hatte keine großen Pläne für den Tag. Ich wollte mich nur bei MrsStrand für das Geschenk bedanken und außerdem Liam sehen. Beschwingt von den Erlebnissen der gestrigen Nacht sprang ich aus dem Bett, ich hüpfte die Treppe hinunter und geradewegs in Dads Arme.


  „Guten Morgen, Langschläferin.“


  „Guten Morgen Dad. Wo ist Mum?“


  „Ist bei ihrer Freundin. Angela Mill. Sie wohnt ein paar Häuser weiter. Ich muss gestehen, ich bin ganz froh darüber.“


  Sofort erhielt meine gute Laune einen Dämpfer.


  „Wieso das denn? Ist etwas passiert? Habt ihr euch gestritten?“


  „Nicht direkt. Sie hat sich bloß immer noch nicht davon erholt, dass Jason gestern nicht geblieben ist.“


  „Oh Mann.“ Ich verdrehte die Augen.


  „Ich versteh dich ja, Ellen, aber du weißt, wir mochten Jason sehr gerne, und für Anna war er fast wie ein Sohn. Sie hat wohl gehofft, dass das mit eurer Trennung nur eine Phase wäre.“


  „Eine Phase? Dad, er hat mich mit seiner Arbeitskollegin betrogen.“


  „Ja, ich weiß. Es ist bloß so, dass … Ach, rede am besten selber mit ihr.“


  „Das werde ich tun. Verlass dich drauf.“


  „Von mir hast du das aber nicht gehört, und jetzt entschuldige mich. Meine Eisenbahn wartet.“ Er schob sich an mir vorbei und eilte zur Kellertreppe. Ich blickte meinen Vater kopfschüttelnd hinterher. So was von konfliktscheu. Da lobte ich mir Mum, die kein Blatt vor den Mund nahm. Obwohl ich ihre Ansichten derzeit nicht nachvollziehen konnte.


  Verstimmt bediente ich mich an den Resten des Vortags. Die Torte schmeckte auch heute köstlich. Dazu trank ich Kaffee und sah nebenbei dem Nachbarn zu, wie er sich mit einem Spaten in den Händen durch seinen Garten wühlte.


  Mums Kopf schob sich in mein Blickfeld. Sie sah nicht nach links oder rechts und eilte schnurstracks auf unsere Haustür zu. Dad hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Sie zog eine Miene, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Der Besuch bei ihrer Freundin hatte ihre Stimmung also nicht bessern können. Schade. Ich stellte die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und schob den Stuhl zurück. Ich hörte, wie Mum ihren Schlüssel knirschend im Schloss drehte.


  „Also, gut, ran an den Feind“, sprach ich mir Mut zu. Es war besser, ich brachte dieses Gespräch gleich hinter mich, anstatt den ganzen Tag mit einem Grummeln im Magen herumzulaufen.


  „Hallo Mum.“ Mit verschränkten Armen lehnte ich im Türrahmen. Sie fuhr so heftig zusammen, dass es sie am ganzen Körper schüttelte.


  „Mein Gott, Ellen, warum stehst du da wie ein Geist? Ich habe mich fast zu Tode erschreckt.“


  „Tut mir leid, Mum.“


  Meine Mutter zog ihre Schuhe aus und stellte sie in den Schuhschrank. Ich ließ sie dabei nicht aus den Augen. Nach einigen Sekunden hielt Mum inne und sah über ihre Schulter zurück.


  „Ist irgendetwas?“


  „Wenn du so fragst, ich möchte mit dir reden.“


  Sie richtete sich auf und kam auf mich zu. „Das ist gerade ein wenig schlecht, Schatz. Ich habe viel zu tun. Ich muss zum Beispiel das Mittagessen vorbereiten. Später können wir reden.“


  Sie wollte in die Küche gehen. Ich versperrte ihr mit meinem Arm den Weg.


  „Ellen, was soll das? Ich habe wirklich keine Zeit für so einen Kinderkram.“


  „Es geht auch nicht um Kinderkram.“


  „Sondern?“


  Wut stieg in mir auf.


  „Das weißt du ganz genau. Es geht um Jason. Du weißt doch noch, wer das ist?“


  „Natürlich, und ich verstehe immer noch nicht, warum du ihn hast gehen lassen. Du hättest dir ja wenigstens anhören können, was er zu sagen hat. Der arme Junge ist völlig fertig.“


  „Und das ist meine Schuld?“


  „Verdreh mir nicht die Worte im Mund. Ich wollte damit nur sagen, dass er seinen Fehler bereut. Ein Gespräch hätte dich schon nicht umgebracht.“


  Ich schüttelte langsam den Kopf. „Sag mal, Mum, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“


  „Auf deiner selbstverständlich.“


  „In meinen Ohren hört sich das anders an. Ich kann dir nicht verbieten, dass du Jason gern hast, aber ich bin deine Tochter. Ein bisschen mehr Verständnis für meine Situation ist da doch wohl nicht zu viel verlangt, oder etwa doch?“


  Der Mund meiner Mutter klappte auf und wieder zu.


  „Los sag etwas!“


  „Du verstehst das völlig falsch … Ich würde doch niemals …“


  „Mum, lass gut sein. Du machst es nur noch schlimmer. Außerdem kannst du dich freuen. Ich werde mit Jason reden. Am Dienstag. Er holt mich zum Essen ab.“


  Für eine Sekunde leuchteten Mums Augen auf. Sie hatte ihre Gefühle eben noch nie gut verbergen können.


  „Ich glaube es einfach nicht.“ Tränen der Enttäuschung schossen mir in die Augen. Ich drehte mich um und wollte davonlaufen, aber Mum hielt mich am Arm fest.


  „Ellen, was ist denn? Was hab ich denn gemacht?“


  „Jetzt tu nicht so. Vielleicht solltest du am Dienstag mit Jason ausgehen. Dann hast du, was du wolltest.“


  Mums Augen weiteten sich. „Was sagst du da?“


  Ich riss mich los und rannte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Die Stimme meiner Mutter folgte mir.


  „Bist du jetzt verrückt geworden? Ellen, komm sofort zurück.“


  Ich dachte überhaupt nicht daran. Stattdessen lief ich schneller. Ich schlug die Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss herum. Mit dem Rücken an der Tür sank ich zu Boden. Dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf.


  Am Montag und Dienstag herrschte im Haus meiner Eltern eine Luft zum Schneiden. Mum und ich gingen uns so gut wie möglich aus dem Weg, während Dad den Keller zu seinem ständigen Wohnsitz erklärte. Wir waren nicht länger erwachsene Menschen, sondern eine Gruppe von Idioten, die glaubten ihre Probleme durch Schweigen lösen zu können.


  Wut und eine rationale Denkweise schlossen sich bei uns scheinbar aus. Ich schmollte auf meinem Zimmer, dabei wünschte ich mir nichts mehr als einen Rat oder ein paar aufmunternde Worte, bevor ich in die letzte Schlacht zog. Ich wusste noch nicht einmal, was ich zu meiner Verabredung mit Jason anziehen sollte.


  Ratlos betrachtete ich den Inhalt meiner Reisetasche, der vor mir ausgebreitet auf dem Bett lag. Groß war die Auswahl nicht. Ich hatte bei meiner Flucht nur das Nötigste mitgenommen. Trotzdem wollte ich gut aussehen. Mein Outfit sollte für sich sprechen und sagen: ‚Hey, Jason, diese schöne, junge, selbstbewusste Frau hast du für immer verloren. Tja, Pech gehabt, du Trottel.‘


  Mit spitzen Fingern hob ich einen Rock auf und hielt in die Höhe. Rosa Blumen auf schwarzem Grund. Ich legte ihn zurück. Nicht, dass er mir nicht gefiel, aber für meine Zwecke erschien er mir ebenso ungeeignet wie der Rest meiner Garderobe.


  „Mist.“


  Ich setzte mich auf die Matratze und ließ die Beine baumeln. Und jetzt? Vielleicht sollte ich absagen. Dieser Abend versprach ähnlich angenehm zu werden wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Ich verpasste also nichts, wenn ich zu Hause blieb.


  „Mein Gott, Ellen, was bist du bloß für ein verdammter Feigling.“


  Es klopfte an der Tür. „Ja?“


  In dem Spalt zwischen Wand und Tür erschien der Kopf meiner Mutter. „Darf ich reinkommen?“


  Ungern, dachte ich und sagte laut: „Was möchtest du denn?“


  Ohne meine Frage zu beantworten, setzte sich meine Mutter neben mich auf die Bettkante. Ihr Blick wanderte zu dem Kleiderchaos, das sich hinter mir türmte. Sie runzelte die Stirn.


  „Was treibst du denn hier?“


  „Ach, ich finde einfach nichts zum Anziehen.“


  „Für heute Abend?“


  Ich nickte.


  „Genau darüber wollte ich mit dir reden.“


  „Über meine Kleidung?“


  „Ach Ellen, nein, über dein Date mit Jason natürlich.“


  „Es ist kein Date, es ist ein Abschiedsessen. Von meiner Seite zumindest.“


  Ich erwartete, dass meine Mutter gegen diese Wortwahl protestieren würde, aber sie schwieg. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich tiefe Sorgenfalten in ihrem Gesicht.


  „Mum?“


  „Du hast recht, das wird wohl das Beste sein.“


  „Was?“


  „Ja, du hast richtig gehört. Jason bedeutete mir viel, das gebe ich offen zu, aber er hat meiner Kleinen sehr weh getan. Deshalb verdient er dich nicht und es tut mir so leid, dass du dachtest, ich würde dich im Stich lassen. Aber eure Trennung war ein echter Schock für mich. Den musste ich erst mal verdauen.“


  „Für wen nicht?“


  „Ja, für wen nicht … jedenfalls hat mir dein Dad letzte Nacht ordentlich den Kopf gewaschen und jetzt schäme ich mich für mein Verhalten. Bitte verzeih mir.“


  Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Dad hat dir den Kopf gewaschen? So kenne ich ihn ja gar nicht.“


  „Und er musste es nicht zum ersten Mal tun. Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  „Ja, aber nur wenn du versprichst, dich in Zukunft nicht mehr in meine Beziehungen zumischen.“


  „Auch das tut mir leid, aber wie ich schon sagte, Jason klang so verzweifelt da bin ich weich geworden. Ich werde mich ab jetzt zusammenreißen.“


  „Gut, dann ist hiermit alles vergeben und vergessen.“


  „Ich danke dir.“ Mum umarmte mich. Es war schön ihr wieder nahe zu sein. Wir hatten uns schon früher gestritten, aber noch nie hatte sich unsere Funkstille über solange Zeit hingezogen. Dafür mochten wir uns zu sehr.


  Ich befreite mich aus Mums Umarmung und stütze mich rücklings auf meine Hände.


  „Irgendwelche Vorschläge.“ Ich nickte zum Inhalt meines Koffers hinüber.


  „Ich weiß nicht.“ Meine Mutter erhob sich von der Matratze. Sie ging um das Bett herum und betrachtete meine Kleiderauswahl.


  „Ich weiß nicht. Das hellblaue Kleid ist doch ganz schön.“


  „Ja, schon, aber ich sehe darin immer so mädchenhaft aus. Ich will aber, dass Jason mich ernst nimmt.“


  Sie legte ihren Finger an die Lippen. „Ich glaube, ich habe da genau das Richtige für dich. Komm mit.“


  Ehe ich es mich versah, ergriff sie meine Hand und zog mich hinaus auf den Flur. „Wo gehen wir hin?“


  Kaum hatte ich meine Frage gestellt, öffnete Mum die Tür zum Schlafzimmer. Ich hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr betreten. Wozu auch? Das Haus besaß genug andere Räume, in denen man sich begegnen konnte.


  Ein Ehebett mit weißem Rahmen füllte die Mitte des Zimmers. Über dem Bettzeug lag eine geblümte Tagesdecke. Mum steuerte auf den Kleiderschrank zu. Er besaß vier Türen, von denen zwei verspiegelt waren. Sie öffnete die Erste und tauchte in das Innere des Schrankes ab. Ich lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete Mums kopflosen Leib, der immer tiefer in die Eingeweide des Möbelstücks vordrang. Nach einigen Sekunden stieß sie einen Fluch aus. So arbeitete sich meine Mutter von Tür zu Tür.


  „Sag mal, Mum, was treibst du da eigentlich?“


  „Ich suche etwas.“, ihre Stimme klang gedämpft.


  Na, so etwas, darauf wäre ich im Leben nicht gekommen, dachte ich. Hinter mir hörte ich Schritte.


  „Hallo Ellen, was machst du denn hier?“


  „Mum sucht etwas.“


  Dad warf einen Blick auf seine Frau, von der nur noch die Kehrseite aus dem Schrank herausguckte, und zog die Augenbrauen nach oben.


  „Verstehe. Was genau suchst du denn, Schatz?“


  „Das Kleid, das ich bei Tante Megans Scheidungsparty getragen habe.“


  „Aber das ist doch schon zwanzig Jahre her.“


  „Eine Scheidungsparty?“


  „Meine Schwester meinte es wäre wichtig für ihr Seelenheil. Sie war ihrer Zeit schon immer voraus“, erklärte Dad.


  „Ach, verdammt, wo ist es denn nur?“ Es rumpelte.


  „Alles, o.k. Schatz.“


  „Ja, alles bestens, hier ist es. Ich wusste doch, dass ich es noch habe.“ Meine Mutter tauchte wieder auf und hielt uns strahlend ihre Beute entgegen.


  „Voilá.“


  Das Kleid war eng geschnitten und ungefähr knielang mit einem Schlitz an der Seite. Der Ausschnitt reichte bis zum Hals.


  „Das ist … das ist …“, stammelte ich.


  „Na?“


  „Perfekt, es ist perfekt. Es ist nicht zu sexy, aber auch nicht zu bieder. Genau so habe ich es mir vorgestellt.“


  „Dann gehört es dir.“


  Ich drückte das Kleid gegen meine Brust. „Oh, super, Danke, ich probiere es sofort an.“


  Ich drehte mich um und eilte in mein Zimmer zurück. Auf halbem Weg hörte ich die Stimme meines Vaters.


  „Ich sehe ihr habt euch wieder vertragen.“


  Ja, und gerade im richtigen Moment.


  Ich breitete meine Arme aus und drehte eine Pirouette.


  „Und was sagst du?“


  Liams Kopf ruhte auf seinen Unterarmen. Der Rest seines Körpers befand sich unter Wasser. Er lächelte.


  „Wunderschön, aber das bist du ja immer.“


  Ich verbarg mein Lächeln hinter meiner Clutch. „Du Charmeur. Du übertreibst.“


  „Nein, das tue ich sicher nicht und wie du weißt, bin ich schon vielen Frauen begegnet. Du bist wunderschön.“


  Meine Wangen glühten. „Danke. Meinst du dieses Kleid sendet die richtige Botschaft?“


  „Wie lautet sie denn?“


  „Ich dachte an so etwas wie. Sieh her, was du verloren hast und nie wieder bekommst.“


  „Eine gute Botschaft.“ Er zwinkerte mir zu. „Und ich denke, sie wird ankommen.“


  „Dann bin ich beruhigt. Das Kleid stammt von meiner Mutter. Stell dir vor sie hat es zu einer Scheidungsparty getragen.“


  „Was ist das denn?“


  „Na ja, man feiert, dass man nicht mehr verheiratet ist.“


  „So etwas gab es zu meiner Zeit nicht.“


  „Ich vergaß. Früher musste man ja auf Gedeih und Verderb zusammenbleiben, auch wenn einem schon schlecht wurde, wenn man seinen Mann oder seine Frau nur gesehen hat.“


  „Das stimmt, aber glaube mir, es lief nicht immer so. Meine Eltern zum Beispiel haben sich geliebt.“


  Auf einmal überkam mich Wehmut. „Deine Eltern … jetzt kennen wir uns schon relativ lange und ich stelle fest, dass ich doch so wenig über dich weiß.“


  Liam veränderte seine Position. Wellen entstanden und schwappten gegen das Ufer. Im Sonnenlicht schimmerten seine Augen wie Smaragde.


  „Was willst du denn wissen?“


  „Na ja, die üblichen Dinge eben. Wie heißen deine Eltern? Hast du Geschwister? Was sind deine Hobbys? Wie genau wurdest du verflucht und lässt es sich nicht doch rückgängig machen?“


  Liam kräuselte die Nase.


  „Besonders die letzten beiden Fragen sind echte Klassiker.“


  „Du weißt schon, was ich meine.“


  „Und wozu möchtest du diese Dinge wissen?“


  „Warum plötzlich dieses Misstrauen? Es interessiert mich eben. Daran ist überhaupt nichts Schlimmes.“


  „Schon gut tut mir leid. Es ist bloß ziemlich schmerzhaft für mich so weit zurückzudenken. Deshalb vermeide ich Gespräche darüber, aber na gut.“


  Er richtete sich auf. „Bevor ich zu dem wurde was ich heute bin war ich ein gewöhnlicher Bauerssohn und Cannon Falls existierte höchstens als Idee im Kopf seines späteren Gründers. Ich weiß nicht mehr genau, wann meine Familie in dieses Land gekommen ist, aber wir stammten ursprünglich aus England. Ein Land, das ich niemals zu sehen bekam. Meinen Eltern, Samuel und Mary, gehörte eine kleine Farm, und um uns herum waren nichts als Wälder. Der nächste Nachbar lebte weit entfernt, aber mir machte das nichts aus. Ich war der Drittälteste von zehn Geschwistern. Mit meinen Brüdern und Schwestern wurde es nie langweilig. Selbst wenn wir auf dem Feld arbeiteten.


  Das, was du als Hobbys bezeichnest, gab es nicht. Wir hatten keine Zeit für so etwas, aber ich weiß noch, dass ich gerne draußen bei den Tieren war. Wir besaßen Hühner. Ich konnte sie stundenlang beobachten, und manchmal bin ich mit meinem Dad auf die Jagd gegangen.“


  Meine Augen hatten sich geweitet. „Wow, das liegt alles so weit zurück. Und du hattest wirklich zehn Geschwister? Ich bin Einzelkind. Was ist aus ihnen geworden?


  Liam zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich schätze sie sind irgendwann den Weg allen Irdischen gegangen, wie man so sagt.“


  „Tut mir leid.“


  „Die meisten von uns müssen irgendwann gehen.“


  „Alle. Außer dir.“ Liam schreckte zusammen wie von einer Peitsche getroffen.


  Sogleich bereute ich meine Worte. „Ich muss mich schon wieder entschuldigen. Das war sehr unsensibel von mir.“


  „Mach dir keine Gedanken. Es stimmt ja. Alle gehen außer mir. Alle, die ich jemals geliebt habe und alle, die ich jemals gehasst habe, sie vergehen wie Blätter im Herbst und nur ich bleibe zurück bis ans Ende der Zeit.“


  Ich presste meine Lippen zusammen. Liam wirkte todtraurig und das nur meinetwegen. „Keine Angst, ich werde dir keine weiteren Fragen stellen. Was ich jetzt weiß, reicht mir. Es tut mir leid.“


  „Wie ich schon sagte. Es ist, wie es ist.“


  „Ja“, hauchte ich und sah auf meine Schuhspitzen herab. Liam konnte noch so viele Worte der Entschuldigung für mich finden, ich kam mir trotzdem schäbig vor. Vor allen Dingen, weil ich ihn jetzt verlassen musste– wie schon so oft und dann auch noch, um mich mit einem anderen Mann zu treffen.


  „Es ist in Ordnung– wirklich.“


  „Na gut, ich muss jetzt los. Sonst komme ich zu spät.“


  Meine Finger glitten hinauf zu dem Medaillon.


  Liam streckte seinen Arm aus und wedelte hektisch mit seiner Hand. „Halt, warte, ich muss dir noch etwas sagen.“


  Ich hielt in der Bewegung inne. „So, was denn?“


  Sein Blick ließ meine Knie weich werden. „Du kannst es dir vielleicht denken. Ich habe dich sehr gern, Ellen. Sehr, sehr gern. Mehr als jede andere Frau in meinem Leben, deine Großmutter eingeschlossen. Jede Stunde, die wir gemeinsam verbringen, ist von großer Bedeutung für mich. Ein Lächeln von dir lässt meine Welt gleich bunter wirken, und ich habe es noch nie zuvor so sehr bedauert an diesen Ort gebunden zu sein. Glaube mir, wenn ich könnte, würde ich dich heute ausführen. Dieser Jason verdient dich gar nicht. Ellen, du bist eine Königin und solltest auch so behandelt werden. Ich würde dir die Welt zu Füßen legen …“ Seine Stimme erstarb, und für einen Moment standen wir uns schweigend gegenüber.


  Liam hatte mir eine Liebeserklärung gemacht. Ich öffnete meinen Mund. Doch er stoppte mich mit einer erneuten Handbewegung.


  „Ich wollte nur, dass du es weißt. Ansonsten folge deinem Herzen, Ellen. Es wird dir schon den richtigen Weg weisen.“


  Er warf sich herum und verschwand blitzschnell in den Fluten. Wasser spritzte hoch und benetzte die Seerosen. Ich blickte ihm hinterher. Folge deinem Herzen … Konnte es Zufall sein, dass er und MrsStrand dieselben Worte benutzt hatten?


  Ich wollte Liam hinterher rufen und ihm sagen, dass ich ihn ebenfalls gern hatte. Wahrscheinlich sogar mehr, als ich es mir selbst eingestehen wollte, aber es war sinnlos. Selbst wenn er mich dort unten auf dem Seegrund hörte, würde ich jetzt keine Antwort von ihm enthalten. Außerdem musste ich los.


  „Ich komme zurück, Liam. Ich verspreche es“, flüsterte ich, und nur die Bäume waren meine Zeugen.


  Auf und ab. Auf und ab. Seit zehn Minuten rannte ich Trampelpfade in den Teppich meines alten Kinderzimmers. Es klingelte. Durch die offene Tür hörte ich wie mein Vater Jason begrüßte. Er war pünktlich auf die Minute.


  „Dein Kavalier ist da!“, rief Dad zu mir herauf. Ich blieb stehen. Für einen Moment schloss ich meine Augen und atmete tief in meinen Bauch hinein. Jetzt wurde es ernst.


  „Stark und selbstbewusst, Ellen, denk daran“, murmelte ich. Dann schritt ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Meine Hand krallte sich um meine Handtasche.


  Jason erwartete mich am Treppenabsatz. Er trug einen Anzug mit Krawatte und ich sah, dass mein Anblick ihm die Sprache verschlug. Mein Outfit erfüllte also seinen Zweck. Hinter Jason standen meine Eltern. Sie beäugten die Szene misstrauisch und besonders mein Vater wirkte nicht erfreut, dass dieser Kerl nun sein kleines Mädchen ausführen wollte. Beinahe musste ich lachen. Es war wie damals, als Rico Savage, ein Junge aus meiner Klasse, mich zur Prom Night abgeholt hatte. Mit dem Unterschied, dass es dieses Mal keine Erinnerungsfotos geben würde.


  „Du siehst großartig aus, Ellen.“


  Jason hielt mir seine Hand entgegen, um mir die letzten Stufen hinunterzuhelfen. Ich ignorierte die Geste und schob mich an ihm vorbei in den Flur.


  „Wollen wir dann?“


  Er beeilte sich vor mir an der Tür zu sein. „Nach Ihnen meine Dame.“


  Jason lenkte seinen Ford, durch das abendliche Cannon Falls. Ich starrte die gesamte Fahrt aus dem Fenster, ohne wirklich darauf zu achten was ich sah. Mein Kopf arbeitete auf Hochtouren. Jetzt da wir uns so nahe waren kam die Wut wieder in mir hoch und ich musste mich beherrschen Jason nicht an Ort und Stelle zu erwürgen.


  „Es freut mich, dass du mitgekommen bist. Ich hatte wirklich Angst, du würdest absagen und ich hätte sogar Verständnis dafür gehabt.“ Jason klang abschätzend und vorsichtig, als wäre ich eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte.


  Wie recht er damit hatte. Ich nickte, ohne zu lächeln.


  „Ich habe uns einen Platz bei einem Chinesen reserviert. Ich hoffe das trifft deine Zustimmung. Die Auswahl an Restaurants ist leider nicht so groß wie in Chicago.“


  Abermals nickte ich und endlich sah auch Jason ein, dass es keinen Sinn machte, mir ein Gespräch aufzudrängen. Es kostete mich bereits genügend Kraft neben ihm zu sitzen. Da blieb keine Energie mehr für Smalltalk übrig. Wenn dieser Abend doch nur schon vorbei wäre.


  Der Wagen rollte in die Parklücke. Jason stieg als Erster aus und hielt mir abermals die Tür auf. Langsam ging mir sein Getue auf die Nerven. Er wollte mich weichklopfen, aber so leicht bekam er mich nicht rum.


  Mit einigem Abstand zwischen uns gingen Jason und ich über den Parkplatz auf das Restaurant zu. Zwei goldene Drachenstatuen saßen rechts und links neben dem Eingang. Darüber stand in verschnörkelter Schrift Best China. Der Name war hoffentlich Programm. Hinter dem Gebäude jagten Autos über den Highway und durchschnitten mit ihren Scheinwerfern die Dämmerung. Das Rauschen der Reifen verband sich stimmungsvoll mit der Reklame eines Möbel-Outlets, die uns mit ihrem Licht den Weg wies wie eine moderne Form des Sterns von Bethlehem.


  „Ein wunderbares Ambiente“, bemerkte ich und zog einen Mundwinkel hoch.


  „Beurteile nie ein Buch nach seinem Umschlag.“


  Jason stieß die Tür auf und meine Ironie blieb mir Hals stecken. Wir tauchten in eine Grotte aus Glas ein. Über uns und neben uns schwammen rote Fische durch ein Gewirr aus Wasserpflanzen, das von blauen Neonröhren angestrahlt wurde. Dahinter entdeckte ich mit weißem Damast bezogene Tische, die sich in Nischen schmiegten, die einer Felslandschaft nachempfunden waren. An den holzgetäfelten Wänden hingen Bilder in goldenen Rahmen.


  Ein chinesischer Kellner gekleidet in Hemd und Weste holte uns ab. Er führte uns an einer lächelnden Buddhafigur vorbei zu unserem Tisch in einer Ecke des Ladens, in der nur wenige andere Gäste saßen. Er reichte uns die Speisekarten und verschwand so lautlos, wie er erschienen war.


  Jason sah mich erwartungsvoll an. „Und? Was sagst du?“


  „Ich bin sprachlos. Es ist einfach– wow. Ich wusste nicht, dass es hier so ein tolles Restaurant gibt.“


  „Es ist auch ganz neu. Ich habe es im Internet entdeckt und dachte mir es wäre der passende Rahmen für einen besonderen Abend wie diesen.“


  Das Lächeln, das eben noch auf meinen Lippen lag, erstarb.


  „Jason, ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, aber ich glaube, du versprichst dir ein wenig zu viel. Ich habe nur zugesagt, weil es zwischen uns noch einiges zu klären gibt …“


  „Das finde ich auch. Du musst mir glauben, das mit Sheila hat mir nie wirklich etwas bedeutet. Ich habe noch in derselben Nacht mit ihr Schluss gemacht.“


  „Das sagtest du bereits. Ich …“


  Der Kellner kehrte an unseren Tisch zurück. „Haben Sie schon gewählt?“


  „Eine Flasche leichten Weißwein, bitte“, bestellte Jason. „Außerdem nehme ich die Nummer 185 und die Dame die 70.“


  „Sehr wohl.“ Er notierte die Bestellung und zog sich abermals zurück.


  „Was soll das Jason, warum hast du für mich mitbestellt?“


  „Aber das haben wir doch immer so gemacht. Du magst es überrascht zu werden.“


  „Ja, früher, aber …“ ich beugte mich vor, damit uns die anderen Gäste nicht hörten. „Jason, ich denke, ich muss etwas endgültig klarstellen. Du hast mir mit deinem Verhalten unendlich wehgetan. So sehr, dass ich glaubte, nie wieder froh zu werden. Ich hatte schlimme Albträume und Mordphantasien. Ich wollte grausame Dinge mit dir anstellen. Sehr grausame sogar. Doch mittlerweile ist der Schmerz weniger geworden. Jetzt weiß ich, ich verdiene Besseres und alles, was ich von dir will sind meine Sachen. Hast du das verstanden?“


  Jason saß für Sekunden da wie erstarrt. Fast glaubte ich er würde sich nie wieder rühren. Doch dann schüttelte er langsam seinen Kopf.


  „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Doch Jason, das ist mein voller Ernst. Es ist vorbei. Bitte akzeptiere das.“


  „Ich kann nicht.“


  „Du kannst nicht?“


  „Nein, ich liebe dich, Ellen, und nur dich. Ich kann nicht ohne dich leben.“


  „Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Jetzt ist es zu spät.“


  In einer blitzschnellen Bewegung ergriff er meine Hand.


  „Nein, das kann nicht sein. Ich weiß, was ich dir angetan habe, ist unverzeihlich, aber auch du hast mich geliebt. Das kann doch nicht einfach vorbei sein.“


  Ich entzog ihm meine Hand. „Doch, das kann es. Ich habe übrigens etwas für dich.“


  Ich öffnete meine Handtasche und holte die Schachtel mit dem Armband heraus. Jasons Augen weiteten sich.


  „Nein, das war ein Geschenk.“


  „Ich weiß, aber ich kann es nicht annehmen. Hier.“


  Ich legte die Schachtel zwischen uns auf die Tischdecke. Jason unternahm keine Anstalten danach zu greifen. Stattdessen sah er mich unverwandt an.


  „Überleg es dir, Ellen. Bitte. Ich verspreche dir, so etwas wie mit Sheila kommt nie wieder vor. Ich werde mich ändern. Ich tue alles, was du willst, wenn du nur zurückkommst.“


  Seine Verzweiflung schien greifbar über unseren Köpfen zu schweben. Ich glaubte ihm, zumindest für den Augenblick, und horchte noch ein letztes Mal in mich hinein auf der Suche nach einem Funken meiner Liebe zu ihm, der das Feuer zwischen uns vielleicht irgendwann neu zu entfachen vermochte. Doch da war nichts außer Mitleid. Er tat mir leid, weil ich seinen Schmerz nur zu gut kannte. Damit musste Jason jedoch alleine fertig werden.


  „Nein, das ist mein letztes Wort. Es war eine dumme Idee hierher zu kommen, und ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Wir können alles Weitere auch am Telefon besprechen.“ Ich gab meinem Stuhl einen Schubs. Jason sprang ebenfalls auf. Seine Finger legten sich um meinen Unterarm.


  „Nein, bleib. Lass uns die Sache noch einmal in Ruhe besprechen.“


  „Das haben wir gerade getan, und ich war ruhiger, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Leb wohl, Jason.“


  Ich riss mich los und lief auf die Ausgangstür zu.


  „Ellen, Ellen! Lass mich dich wenigstens nach Hause fahren. Ellen!“


  Ich spürte, dass mir die Blicke der anderen Gäste folgten und sah stur zu Boden, ohne stehen zu bleiben.


  „Ellen! So leicht gebe ich nicht auf. Du wirst es sehen.“


  Wie damals bei meiner Flucht aus Chicago schlug die Tür hinter mir zu. Ich war meinem Herzen gefolgt, aber wie ein Abschluss fühlte es sich nicht an. Ich betete, dass Jason Vernunft walten ließ und am besten heute noch aus der Stadt verschwand. Doch ich zweifelte daran, dass er mir und sich diesen Gefallen tun würde.


  Auf dem Parkplatz blieb ich stehen und spähte in die Dunkelheit. Die Gegend war einsam. Es gab nicht einmal eine Bushaltestelle und der Fußweg zu meinen Eltern dauerte bestimmt eine Stunde. Was sollte ich also tun? Jason konnte jeden Moment das Restaurant verlassen und ich wollte nicht, dass er mich hier draußen stehen sah.


  Neben dem Restaurant entdeckte ich einige Mülltonnen. Ich schlich mich zu ihnen hinüber und duckte mich wie ein Dieb in ihren Schatten. Ein unangenehmer Geruch ging von den Tonnen aus, aber in meiner Situation wollte ich nicht wählerisch sein. Ein Auge auf den Ausgang des Restaurants gerichtet wählte ich die Nummer meiner Eltern.


  Am Nachmittag nach meinem Restaurant-Fiasko saß ich auf den Verandastufen und starrte, meinen Kopf auf die Hände gestützt, Löcher in die Luft. Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn bestand aus einer breiigen Masse, die zu keinem klaren Gedanken fähig war.


  Ein bisschen lag es auch an der Sommerhitze. Der Boden war so trocken, dass sich Risse bildeten und jeder Wassertropfen verdampfte noch bevor er die Erde berührte. Cricket döste auf der Veranda unter dem Schaukelstuhl. Er lag auf der Seite und hatte alle viere von sich gestreckt. Sein dickes Fell machte ihm zu schaffen, aber auch ich kam mir langsam wie gebraten vor. Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck. Nicht bevor ich eine Entscheidung getroffen hatte. Ich musste meine nächsten Schritte planen. Ich musste …


  Mit den Fingern massierte ich meine Schläfen. Männer. Warum war mit ihnen bloß alles so kompliziert? Ich dachte an Liams Geständnis. Genauso wie Jason wünschte er sich eine Zukunft mit mir. Keine Ahnung, wie er sich das vorstellte.


  „Am besten wandere ich aus, Cricket, auf den Mond oder so. Dort habe ich wenigstens meine Ruhe.“


  Der Kater öffnete träge ein Auge. „Ich wusste du verstehst mich.“


  „Wer versteht dich?“


  Ein Schatten legte sich auf mich. Ich sah nach oben und Mum lächelte zu mir herab. Sie hatte die Krempe ihres Strohhutes tief ins Gesicht gezogen. Mit den Händen umfasste sie den Lenker ihres Fahrrads.


  „Der Kater. Er ist ein guter Zuhörer.“


  „Oh ja, das ist er.“


  Sie lehnte das Fahrrad gegen die Veranda und setzte sich neben mich auf die Stufen. Cricket hörte die Stimme seines Frauchens, kam sogleich an getrottet und legte sich in ihren Schoß. Die Pfoten angewinkelt maunzte er, bis Mum seinen Bauch kraulte. Cricket streckte sich genüsslich, als ihre Finger sich durch sein Fell wühlten.


  „Ja, mein Bärchen, du bist der Beste. Ich habe dir übrigens etwas mitgebracht, Ellen. Es liegt im Fahrradkorb. Beeil dich, sonst wird es schlecht.“


  Im Korb lag ein in Papier eingeschlagenes Paket. „Was ist das? Kuchen?“


  „Besser.“


  Ich löste die Klebestreifen und schlug das Papier auseinander. Zwei Eisbecher mit Sahne kamen zum Vorschein.


  „Oh super, genau das brauche ich jetzt. Danke, Mum.“


  „Bitte, das andere ist für mich. Bei dieser Hitze kann man sich ja nur von Eis ernähren. Außerdem habe ich gehört, dass es auch bei Verstimmungen jeder Art Wunder wirken soll. Insbesondere bei Liebeskummer.“


  „Quasi die Sommervariante von Tee?“


  „Ganz genau.“


  Ich steckte mir den Löffel in den Mund und ließ mir das kühle Zaubermittel auf der Zunge zergehen.


  „Hm, Schokolade, ich glaube, es wirkt schon.“


  „Dann nimm noch einen zweiten Löffel. Ich muss dir nämlich etwas sagen.“


  Ich hielt inne. Das Eis tropfte den Stil hinab auf meine Finger zu.


  „Pass auf“, mahnte Mum. „Du kleckerst!“


  Ohne hinzusehen, leckte ich meinen Finger ab. „Was hast du mir zu sagen?“


  „Ich mache es am besten kurz und schmerzlos. Ich habe eben Jason beim Einkaufen getroffen.“


  „Er ist noch hier?“


  „Ja, und er wird es auch noch länger bleiben. Er sagte mir, dass er sich ein Hotelzimmer genommen hat.“


  Ich stieß meinen Löffel so tief in den Eisberg, dass nur noch der Stiel herausguckte.


  „Dann hat er es also wirklich wahrgemacht. Ich wollte es ja nicht glauben.“


  „Er wirkte außerdem völlig verstört, weil du ihn gestern einfach sitzen gelassen hast, und bat mich noch einmal mit dir zu reden. Was ich hiermit tue.“


  Ich bedachte meine Mutter mit einem tödlichen Blick.


  „Sieh mich nicht so an. Ich werde nicht noch einmal versuchen dich zu überreden. Das Einzige was ich nicht verstehe ist warum du ihm nicht wenigstens die Chance gegeben hast sich zu erklären. Er bereut wirklich, was er getan hat, aber du hast ihn ja nicht einmal aussprechen lassen.“


  „Vielleicht hatte ich einfach keine Lust dazu“, fauchte ich.


  „Jetzt werd nicht gleich laut. Falls du es dir jedoch anders überlegst. Er wartet heute Abend um sieben im Riverside Park auf dich.“


  „Oh nein, aber warum denn? Ich will nicht …“


  Mum stand auf. „Mach das mit dir selbst aus. Ich muss jetzt die Tüten auspacken.“


  „Aber …“ Sie ließ mich einfach sitzen. So wie ich Jason sitzen gelassen hatte. Dabei hätten mir gerade jetzt ein paar hilfreiche Worte gut getan.


  Die Köpfe der Sonnenblumen bewegten sich in einem leichten Windhauch. Endlich ein bisschen Abkühlung. Vielleicht sollte ich duschen gehen. Vorher gab es jedoch noch etwas zu klären. Hoffentlich war MrsStrand zu Hause.


  MrsStrand schenkte mir Kaffee nach. Wir saßen auf dem Sofa zwischen Samtkissen und Spitzendeckchen. Vor uns auf dem Tisch stand ein Teller mit Keksen. Die Hunde auf den Regalen schienen jede unserer Bewegungen zu verfolgen. Neugierige Bande. Nur Fizz zeigte sich von meiner Anwesenheit unbeeindruckt. Er lag zu meinen Füßen und schlief.


  MrsStrand nippte an ihrer Tasse. Seit einer halben Stunde lauschte sie geduldig dem Bericht meiner Verabredung mit Jason. Als ich zum Ende kam, ließ sie ihre Tasse sinken.


  „So leicht gebe ich nicht auf … das klingt ja fast wie eine Drohung. Und wo ist er jetzt?“


  „In der Stadt. Mum hat mir gerade erzählt, dass er in meiner Nähe sein will für den Fall, dass ich es mir anders überlege.“


  „Und? Wirst du?“


  „Ach, ich weiß nicht.“ Ich blickte auf den Grund meiner Kaffeetasse. Ein kleiner Streifen Kaffeesatz zeichnete sich auf dem Porzellan ab.


  „Eigentlich nicht. Andererseits, so wie Mum seinen Zustand beschrieben hat, komme ich mir hartherzig vor, wenn ich es nicht wenigstens versuche. Jason und ich waren immerhin fünf Jahre glücklich. Möglicherweise ist es ein Fehler, wenn …“


  MrsStrand musterte mich über den Rand ihrer Brillengläser.


  „Ist es das? Mir scheint da hat eher jemand ein schlechtes Gewissen. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass es unnötig ist. Ellen, du bist ein sehr nettes Mädchen, aber manchmal muss man auch Zähne zeigen, wenn man nicht untergehen will.“


  „Sprechen Sie da wieder aus Erfahrung?“


  „Nein, ich möchte bloß nicht, dass du später etwas bereust. Es schwimmen noch viele Fische im See. Warum also den Erstbesten nehmen?“


  Ich sah auf. „Wie meinen Sie das?“


  „Was?“


  „Das mit den Fischen im See. Sie wissen doch mehr, als Sie zugeben wollen. Das ist mir klar, seitdem Sie mir das Foto geschenkt haben. Wie kam es in Ihren Besitz?“


  „Du bist ein kluges Mädchen. Ich hatte mich schon gefragt, wann du deswegen bei mir auftauchen würdest. Ehrlich gesagt hatte ich dich früher erwartet.“


  „Mir ist etwas dazwischen gekommen.“


  „Ich weiß. Wie das Foto zu mir gelangt ist, ist leicht zu erklären. Deine Grandma hat es mir kurz vor ihrer Hochzeit gegeben. Sie sagte sie wollte Liam endgültig aus ihrem Gedächtnis tilgen und das Foto war ihr letztes Andenken an ihn.“


  „Sie wussten also die ganze Zeit über ihn Bescheid. Ich fasse es nicht!“


  „Sei mir nicht böse, Ellen. Liam konnte nur bis jetzt überleben, weil es immer Leute gab, die ihm halfen sein Geheimnis zu schützen. Glaube mir, hätte ich gewusst, wo sich Elenores Tagebuch befindet, hätte ich alles daran gesetzt ihre Aufzeichnungen vor dir zu verbergen.“


  „Und warum haben Sie es mir dann nicht abgenommen?“


  „Wie hätte ich das denn bewerkstelligen sollen? Ich bin nur eine alte Frau. Da Liam und ich nicht wussten, ob wir dir trauen können, blieb uns als Joker nur das Medaillon. Ich dachte immer, Elenore hätte es mit ins Grab genommen. Es konnte ja keiner ahnen, dass sie es einfach sorglos herumliegen lässt.“


  „Na, so war es nun auch nicht. Es hing um den Hals einer Kleiderpuppe.“


  „Das ist natürlich viel besser.“ MrsStrand verschränkte ihre Arme vor der Brust und blickte so grimmig, dass ich beinahe lachen musste.


  „Dieses verkniffene Gesicht steht ihnen nicht MrsStrand.“


  „Werd nicht frech, Ellen.“


  „Verzeihung. Eines verstehe ich nur nicht. Wenn Grandma das Medaillon nicht aus der Hand gegeben hat, und Sie nicht wussten, wo es war, wie konnten Sie dann mit Liam Kontakt aufnehmen?“


  „Einen Moment.“ MrsStrand erhob sich von der Couch und ging zu der Kommode neben der Tür hinüber. Ihr Holz war dunkel und auf der oberen Platte stand eine Vase mit frischen Blumen. MrsStrand zog die oberste Schublade auf. Ich reckte neugierig meinen Hals, aber der Körper der alten Dame nahm mir die Sicht. Als sie sich umdrehte, hielt sie einen Gegenstand in ihrer Hand.


  „Was ist das?“ Ohne zu antworten legte MrsStrand eine Taschenuhr vor mir auf den Tisch. Ich hob sie auf und betrachtete sie von allen Seiten. Das Gehäuse war aus Gold. Es war bereits angelaufen, woraus ich schloss, dass die Uhr ziemlich alt sein musste. Fragend blickte ich zu MrsStrand.


  „Ich sehe schon, ich muss dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Dein Medaillon ist nicht die einzige Möglichkeit, Liam zu rufen. Diese Uhr ist mit demselben Zauber belegt, und auch sie befand sich im Besitz deiner Familie, bis Elenore sie an mich weitergab“


  „Na, so etwas.“ Ich ließ die lange Kette der Uhr durch meine Finger gleiten. „Aber davon stand überhaupt nichts in ihrem Tagebuch.“


  „Wozu auch? Sie hat sie nie selbst benutzt. Thomas und ich sollten darauf achtgeben, damit, falls deiner Grandma etwas zustieße, jemand für Liam da wäre. Man muss nur auf den Knopf am Deckel der Uhr drücken, dann entfaltet sie ihren Zauber.“


  Ich atmete geräuschvoll aus. „Mir schwirrt der Kopf. Und wieso wusste Liam dann nicht, dass Grandma tot ist? Er war völlig ahnungslos, als ich ihn das erste Mal traf.“


  Das Lächeln verschwand aus MrsStrands Gesicht. „Das war meine Schuld. Ich hätte es ihm sagen müssen, aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht. Die Hoffnung, Elenore eines Tages wiederzusehen, hat Liam am Leben gehalten. Ich konnte sie ihm nicht nehmen. Dann wurde erst Thomas krank, und ich spürte immer mehr die Wehwehchen des Alters. In den letzten Jahren habe ich den Weg zu Liam nur noch selten auf mich nehmen können.“


  Ich nickte. „Das ist verständlich. Trotzdem hätte es zumindest nicht geschadet, ihm ein wenig mehr über unsere Zeit zu erzählen. Er wusste ja nicht einmal, was ein Handy ist.“


  MrsStrand winkte ab. „Ach, dieser neumodische Firlefanz. Ich brauche so etwas nicht und Liam erst recht nicht.“


  „Wie Sie meinen. Meine Güte, MrsStrand, Sie sind ja eine richtige Verschwörerin.“


  „Ja, das Bewahren von Geheimnissen liegt mir anscheinend im Blut. Langsam werde ich dem jedoch müde.“


  Sie seufzte. In sich zusammengesunken, die Hände im Schoß gefaltet, sah sie tatsächlich wie jemand aus, der einen langen Weg hinter sich hatte und dringend eine Pause brauchte.


  „Seit ich weiß, dass du das Tagebuch gefunden hast, denke ich darüber nach, ob du die Richtige wärst, um meine Nachfolge anzutreten. Und ja, ich traue es dir durchaus zu.“


  „Was?“


  „Liam liebt dich, weißt du? Und du hast dich doch auch in ihn verliebt, oder? Er wäre so glücklich, wenn du bleiben würdest.“


  Mein Herz schlug schneller. Einfach hier bei Liam zu bleiben, war tatsächlich eine Option, die ich bereits in Erwägung gezogen hatte. Die Sache besaß jedoch einen Haken.


  „Es geht nicht. Wir werden nie wirklich zusammen sein. Ich glaube nicht, dass ich so leben kann.“


  Ein Schmunzeln erschien auf den Lippen der alten Damen.


  „Es gibt für alles eine Lösung.“


  „Aber wie? Er kann den Wald nicht verlassen.“


  „Hast du das Foto dabei?“


  „Ja.“ Ich ließ meine Hand in die Hosentasche gleiten.


  „Ist dir daran etwas aufgefallen?“


  „Also, wenn Sie so fragen …“


  MrsStrand verdrehte die Augen. „Ich meine, auf der Rückseite.“


  „Es wurde bei einem Fotografen gemacht. Er hatte sein Geschäft hier in Cannon Falls, aber …“


  „… wie ist Liam dorthin gekommen? Ganz genau! Frag ihn. Ich denke, ihr seid jetzt lange genug umeinander gekreist. Es wird Zeit Klartext zu reden.“


  „Ich glaube es nicht.“ Ich fuhr mit den Fingerspitzen über Liams Gesicht. In meinem Magen tanzten Schmetterlinge. Es war möglich. Wir konnten tatsächlich zusammen sein.


  „Und, geht es dir jetzt besser?“


  „Und ob. Danke MrsStrand. Nur was mache ich mit Jason?“


  „Am besten sagst du ihm die Wahrheit. Es gibt da jemand anderen. Damit sollte er sich auskennen.“


  „Ja, das werde ich.“


  Ich drücke MrsStrand einen Kuss auf die Wange. „Auf Wiedersehen, MrsStrand. Ich werde Ihnen später verraten, wie es ausgegangen ist.“


  „Ich brenne darauf, und nun raus mit dir.“


  Damit war es beschlossen. Ich würde mich mit Jason treffen– ein allerletztes Mal– und dann endgültig einen Schlussstrich ziehen.


  Leicht wie eine Feder tanzte ich die Verandatreppe hinunter. Es kam mir vor, als leuchtete die Welt in Regenbogenfarben. Jeder Mensch, der mir begegnete, schien mich anzulächeln. Ich lächelte zurück. Die Zukunft gehörte mir und Liam.


  Ich setzte den Blinker und verließ den Highway. Wenig später rumpelte mein Wagen an einem Holzschild mit der Aufschrift „Riverside Park“ vorbei auf den Parkplatz. Trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit war es immer noch warm und die meisten Plätze waren belegt. Ich reihte mich neben einem silberfarbenen Pickup-Truck ein und zog die Handbremse an. Da war ich nun. Jetzt musste ich nur noch Jason finden. Ich stieg aus und sofort schallte mir das Geschrei vom nahen Spielplatz entgegen. Kinder jeden Alters turnten auf den Klettergerüsten oder jagten die Rutsche hinab. Alles unter den wachsamen Augen ihrer Eltern, die die Bänke am Rand der Sandkiste bevölkerten.


  Gefangen von diesem Spektakel stieß ich fast mit einer Frau zusammen, die gerade versuchte ihr schreiendes Kind auf dem Rücksitz ihres Wagens zu verstauen. Das Gesicht des Jungen war rot vor Anstrengung und Tränen der Wut liefen über seine Wangen. Da hatte jemand verdammt schlechte Laune. Ich murmelte eine Entschuldigung und drängte mich an ihr vorbei. Die Frau war viel zu beschäftigt. Ich bezweifelte, dass sie mich überhaupt gehört hatte.


  In der Mitte des Parkplatzes blieb ich stehen und ließ meinen Blick schweifen. Jasons roter Ford parkte ganz am Rand. Er lehnte an der Fahrertür. In seinem Rücken erstreckten sich die ersten Ausläufer des Parks. Im Schatten von Ulmen und Büsche picknickten Familien. Der Geruch von Grillfleisch stieg mir in die Nase.


  Jason winkte mir zu. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Seufzend fügte ich mich in mein Schicksal.


  „Hallo, schön, dass du gekommen bist. Ich hoffe du hast Hunger.“ Er zeigte hinunter zu dem Weidenkorb zwischen seinen Füßen. Der Hals einer Weinflasche lugte unter einem karierten Tischtuch hervor. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine Wolldecke unter Jasons Arm klemmte. Es war nicht schwer zu erraten, was mich erwartete. Ein Picknick wie in unserer Anfangszeit.


  „Komm mit, ich habe uns bereits ein Plätzchen ausgesucht. Dort ist es schön ruhig und nicht so viel Trubel.“ Er nickte zu dem Spielplatz hinüber.


  „Gut, geh vor, ich folge dir.“


  Wir ließen den Asphalt hinter uns und spazierten über einen gepflegten Rasen in Richtung Wasser. Der Little Cannon River strömte nur wenige Meter von uns entfernt hinter einer Reihe von Bäumen durch sein Flussbett. Ich hörte das Rauschen und Gurgeln und die Schreie der Wagemutigen, die sich in Schlauchbooten über die Stromschnellen tragen ließen. Ich sah sie vor mir. Ihre vor Freude geröteten Gesichter und ihre in freudigen Schreien geöffneten Münder. Mir fehlte dazu der Mut.


  „Ellen?“


  Jasons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Entschuldigung, aber hast du etwas gesagt?“


  „Ja, ich bin fertig. Setz dich.“


  Jason hatte die Wolldecke im Schatten eines Baumes ausgebreitet. Auf ihr lagen zwei Porzellanteller, Gläser, Servietten, die Weinflasche, Brot, eine Käseecke, eine halbe Melone und Weintrauben. Er hatte an alles gedacht.


  „Die Gläser und die Teller habe ich gestern in einem Laden in der Nähe meines Hotels gekauft. Ich dachte das wäre stilvoller, als von Papptellern zu essen.“


  Begierig lauerte er auf eine Reaktion.


  „Du hast dir wirklich viel Mühe gegeben. Danke.“


  Ein Strahlen erhellte Jasons Gesicht.


  „Aber nicht doch. Ich habe zu danken, dass du hier bist. Ein Glas Wein, die Dame?“


  Ich nickte und Jason öffnete die Flasche mit einem Korkenzieher, den er ebenfalls aus dem Korb zauberte. Samtrot floss das Getränk in unsere Gläser.


  „Ein Stück Baguette. Ein bisschen Käse?“ Jason wies auf die mitgebrachten Köstlichkeiten wie ein Verkäufer, der seine Waren feilbot.


  „Gerne.“


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit Essen und oberflächlichen Plaudereien. Was macht die Arbeit? Wie ist das Wetter in Chicago? Gut, ich kann nicht klagen. Nicht so warm wie hier.


  Ab und zu liefen Spaziergänger an uns vorbei. Ich versuchte mir Jason und mich durch ihre Augen vorzustellen. Was sahen sie? Vermutlich ein glückliches Paar bei einem Picknick im Grünen.


  Die gesamte Szene mutete mir surreal an wie ein Traum. Es war nicht richtig, dass wir so friedlich nebeneinandersaßen. Ich sollte schreien und toben und Jason mein Glas an den Kopf werfen. Doch ich blieb ganz ruhig. Äußerlich und innerlich. Hatte ich mich schon so weit von ihm entfernt, dass er mir tatsächlich egal war? Ich musterte ihn von der Seite. Jasons Haut wirkte ein wenig fahl, als hätte er zu wenig geschlafen. Abgesehen davon war er immer noch derselbe Jason. Von den dunklen Haaren über seine breiten Schultern bis zu den feingliedrigen Händen, von deren Berührung ich früher nie genug kriegen konnte. Kurz wünschte ich mir einen Zauber, um diesen Moment tiefer Verliebtheit erneut zu spüren, aber es gab keinen Weg zurück.


  „Ellen?“


  „Ja?“


  „Ich möchte dich etwas fragen.“ Der muntere Plauderton war aus Jasons Stimme verschwunden. Er klang ernst, sehr ernst. Unwillkürlich richtete ich mich auf.


  „So, was denn?“


  „Einen Moment.“ Seine Hand fuhr in seine Hosentasche. Doch als er sie wieder herauszog, war sie immer noch leer. Was mochte sich in seiner Tasche verbergen?


  Jason räusperte sich. „Okay, dann wollen wir mal.“


  Er kniete vor mir nieder. Mein Puls begann schneller zu schlagen. Er wollte doch nicht etwa …


  „Ellen. Ich weiß, wir hatten eine schwere Zeit, und ich sagte es bereits, wenn ich könnte, würde ich alles ungeschehen machen, aber das geht nicht. Ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann verzeihst. Als Zeichen, dass es mir wirklich ernst ist, habe ich dir etwas mitgebracht.“


  Erneut griff er in seine Hosentasche. Dieses Mal holte er ein rotes Samtkästchen hervor. Ich holte geräuschvoll Luft.


  „Du ahnst vielleicht, was das hier ist. Er gehörte früher meiner Grandma, und jetzt möchte ich, dass du ihn trägst.“


  Er legte zwei Finger an die Seiten des Kästchens und zog den Deckel nach oben. Gebettet auf weißer Watte kam ein Silberring zum Vorschein. In seiner Mitte glänzte ein Diamant. Meine Hände fuhren hinauf zu meinem Mund.


  „Oh mein Gott!“ war alles, was ich herausbrachte.


  Jason lächelte. Er deutete meinen Ausruf als Freude, dabei spürte ich nichts außer Panik. Verzweifelt hielt ich nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau und betete stumm, dass Jason endlich verstehen würde.


  „Ellen, möchtest du meine Frau werden?“


  Ein Schrei entfuhr meinem Mund.


  Jason blickte irritiert. „War das ein Ja?“


  Heftig schüttelte ich meinen Kopf.


  „Ein Nein? Aber wieso? Das war es doch, was du dir immer gewünscht hast. Heiraten und Kinder kriegen, das hattest du gesagt. Ich dachte, wenn …“


  „… du mir diesen Wunsch erfüllst, würde ich zu dir zurückkommen? Oh Gott, Jason, was denkst du dir nur? So leicht ist das nicht.“


  „Aber ich dachte, es würde dich glücklich machen.“


  „Damit kommst du ungefähr einen Monat zu spät. Ehrlich, Jason, hältst du mich für so naiv, dass man einfach nur mit einem Ring vor meiner Nase rumwedeln muss, damit alles wieder gut ist?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich wollte dir doch nur zeigen, wie viel ich für dich empfinde. Ellen, ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Gibt es denn einen größeren Liebesbeweis?“


  Jason kniete immer noch vor mir und sah flehend zu mir auf.


  Ich konnte seinen Blick nicht ertragen und sah zur Seite.


  „Das ist naiv Jason. Was ist bloß in dich gefahren?“


  „Dann lautet deine Antwort tatsächlich nein?“


  „Ja, natürlich, alles andere wäre vollkommen verrückt.“


  „Ich verstehe.“ Jason steckte den Ring zurück in seine Hosentasche. Er sah jetzt nur noch resigniert aus.


  „Aber was soll ich denn dann tun, damit du mir verzeihst?“


  Der Moment war gekommen. Ich atmete tief ein.


  „Du kannst gar nichts tun. Es ist vorbei, Jason. Du musst es endlich akzeptieren.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum du hier bist.“


  „Genau deshalb. Ich möchte, dass du endlich begreifst, dass es keinen Zweck hat. Fahr nach Haus, Jason. Ich werde ausziehen.“


  „Es gibt einen anderen nicht wahr?“


  „Was?“


  „Deine Reaktion sagt alles. Da hast du ja wirklich nichts anbrennen lassen. Sag schon kenne ich ihn? Ist es ein Bekannter deiner Eltern? Irgendein Kleinstadt-Tölpel? Na, los, sag schon.“ Jasons Stimme wurde mit jedem Satz lauter, bis er beinahe schrie.


  Mit so einem Wutausbruch hatte ich nicht gerechnet. Ich kannte Jason als besonnenen Menschen, den so leicht nichts aus der Ruhe brachte. Ich duckte mich unter der Wucht seiner Worte.


  „Jason beruhige dich doch.“


  „Nein, auf keinen Fall. Warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Jetzt habe ich mich ganz umsonst zum Affen gemacht. Oder kanntet ihr euch vielleicht schon vorher? Sag mir seinen Namen. Los!“


  Seine Arme schnellten nach vorne. Ich wich zurück. Jason war schneller. Seine Finger krallten sich um meinen Unterarm und drückten zu.


  „Na, was ist?“


  Ein Schmerz schoss durch meinen Arm und ich wand mich, um ihm zu entkommen.


  „Lass das. Hör auf, Jason, du tust mir weh.“


  „Sag mir seinen Namen.“


  Jasons Gesicht war wutverzerrt.


  „Liam. Er heißt Liam und jetzt lass mich los!“ Ich entriss ihm meinen Arm. An der Stelle, an der mich seine Finger berührt hatten, zeichneten sich weiße Abdrücke ab.


  „Du tickst doch nicht mehr richtig.“ fauchte ich. Jason zog hämisch einen Mundwinkel nach oben.


  „Liam, also. Danke, für die Information.“


  „Du hättest sie auch bekommen, ohne mir gleich den Arm zu brechen.“


  „Ach, jetzt stell dich nicht so an. Und wo finde ich den Herren?“


  „Wieso willst du das wissen?“


  „Ich würde mit ihm gerne ein kleines Gespräch von Mann zu Mann führen und ihm sagen was ich davon halte, dass er mir meine Freundin weggenommen hat. Völlig gewaltlos natürlich. Wir sind ja beide Gentlemen.“


  Ich glaubte ihm kein Wort. „Vergiss es.“


  „Ellen“, fuhr er mich scharf an. Ich zuckte zusammen. Gefahr lag in der Luft. Ich musste hier weg, bevor Jason endgültig die Beherrschung verlor. Schnell stand ich auf.


  „Ich gehe jetzt.“


  Jason erhob sich ebenfalls. „Oh nein, das wirst du nicht. Nicht ehe du mir sagst was ich wissen will.“


  „Nein!“


  „Ellen!“


  Ein Knurren ließ mich herumwirbeln. Ein großer, schwarzer Hund war zwischen den Bäumen aufgetaucht und bedrohte uns mit gebleckten Zähnen.


  „Wo kommt der denn plötzlich her? Hau ab, du Töle.“


  Jason riss seine Arme in die Höhe, doch so leicht ließ sich der Hund nicht verscheuchen. Sein Grollen wurde tiefer und wütender.


  „Reiz ihn nicht, Jason. Sonst greift er noch an“, flüsterte ich.


  Das Rascheln schneller Schritte ertönte zwischen den Büschen entlang des Flussufers. Kurz darauf brach ein Mann durch das Unterholz. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn und sein Atem ging stoßweise.


  „Dan, oh Gott sei Dank.“


  Er rannte auf den Hund zu.


  „Aus, Dan!“ Der Hund verstummte sofort und trottete folgsam an die Seite seines Herren.


  „Tut mir leid, Dan mag keine lauten Geräusche. Als er sie hörte, hat er sich losgerissen. Ist alles in Ordnung?“


  Der Mann blickte fragend von Jason zu mir. „Ja, alles ist gut, danke“, brachte ich heraus.


  „Nichts ist gut. Meine Freundin und ich befinden uns gerade in einer wichtigen Unterredung und Sie und ihr Köter platzen hier einfach herein. Für das Biest sollten sie sich einen Waffenschein besorgen.“


  „Ich kann mich nur erneut entschuldigen. Ist wirklich alles in Ordnung, Miss?“


  „Sie hat ihre Frage bereits beantwortet und nun auf Nimmerwiedersehen, guter Mann.“


  „Ich werde auch gehen.“ Ich legte mir meine Handtasche um die Schulter und lief zwischen den Bäumen hindurch auf den Hauptweg zu, der mich direkt zum Parkplatz führte.


  „Ellen, halt!“, brüllte mir Jason hinterher. Ich drehte mich nicht um. Dan bellte erneut.


  „Verdammter Köter“, fluchte Jason. Es waren seine letzten Worte, bevor er aus meiner Hörweite verschwand. Meine Sandalen knirschten auf dem Sandweg, als ich meine Schritte noch mehr beschleunigte, bis ich beinahe rannte.


  An meinem Auto angekommen warf ich mich in den Sitz und schlug die Wagentür hinter mir zu. Erleichtert lehnte ich mich zurück und warf einen Blick durch die Seitenscheibe. Jason war nicht zu sehen. Gut. Zitternd startete ich den Wagen und legte den Gang ein.


  Ich hielt vor dem Haus meiner Eltern und drehte den Zündschlüssel im Schloss herum. Der Motor erstarb mit einem letzten Gurgeln. Ich stieg jedoch nicht aus. Stattdessen lehnte ich mich vor. Ich legte meine Unterarme auf das Lenkrad und bettete meinen Kopf darauf.


  Ich weinte, während mein Gehirn in einer endlosen Abfolge die ewig gleichen Szenen abspielte: Jason, der in Wut geriet. Jason, der schrie und mich am Arm riss. Jason, dem ich Liams Namen verriet.


  Angst schnürte mir die Kehle zu. Nicht jedoch, weil ich befürchtete, dass Jason mir etwas antun könnte. Ich hatte Angst um Liam. Es wäre ein gefundenes Fressen für Jason, wenn er sein Geheimnis erfuhr. Liam schwebte in Gefahr, und das war nur meine Schuld. Und MrsStrand hatte mich zu ihrer Nachfolgerin machen wollen. Ich versagte schon, bevor ich den Job überhaupt antrat.


  „Du blöde Kuh hast es echt versaut“, schimpfte ich. Ich musste Liam warnen. Ich sah in den Rückspiegel. Die Straße hinter mir war leer, und auch unter den parkenden Autos befand sich keines, das dem von Jason ähnelte, also war ich in Sicherheit.


  Mit Puddingbeinen kletterte ich aus dem Fahrzeug. Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Die Luft war zum Abend hin kaum abgekühlt, und ich sehnte mich nach der Kühle unter Liams Bäumen.


  Geduckt, damit mich meine Eltern nicht bemerkten, schlich ich am Zaun entlang bis zu dem Pfad, der am Grundstück unserer Nachbarn vorbeiführte. Kurz bevor ich zwischen den Bäumen abtauchte, sah ich erneut zurück. Eine Gruppe Spatzen hüpfte zeternd auf dem Gehweg herum, ein unbekanntes Auto fuhr vorbei– sonst war dort nichts.


  Ich drehte mich wieder um und ging tiefer in den Wald hinein. Über meinem Kopf sangen die Vögel ihr Abendlied. Bald erreichte ich den See. Er lag still da wie ein Spiegel. Ich kniete mich nieder und sah hinab in das Grün. Eine Haarsträhne hatte sich aus meinem Zopf gelöst und fiel mir ins Gesicht.


  „Liam, komm zu mir“, flüsterte ich und ließ das Medaillon aus meinem Ausschnitt gleiten. Ich ließ es über dem Wasser pendeln und öffnete es mit einer Hand, damit es seine Magie entfaltete.


  „Ellen?“ Liams Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Seine Haare glänzten feucht und ein Tropfen hing an seiner Nasenspitze.


  „Hallo Liam.“


  „Du bist wieder da. Ich hatte es mir so sehr gewünscht.“


  „Ja, ich bin wieder da, und ich habe vor zu bleiben, aber vorher muss ich dir etwas beichten.“


  Liam schwamm näher. Das Wasser kräuselte sich um seinen Körper.


  „Was ist geschehen? Geht es um diesen Jason?“


  Den Blick zu Boden gerichtet antwortete ich tonlos. „Ja.“


  Liam zuckte zusammen.


  „Nein, nicht das, was du denkst. Es war schlimm und zuletzt wurde er sogar handgreiflich …“


  Feuer glomm in Liams Augen. „Er wurde was?“


  „Er hat mich am Arm gepackt. So etwas hat er in all den Jahren nicht getan. Ich schwöre es. Sonst hätte ich ihn längst verlassen. Er muss wirklich außer sich gewesen sein. Ansonsten wäre das nie passiert.“


  „Das ist keine Entschuldigung.“


  „Nein. Trotzdem, ich habe seinen Heiratsantrag abgelehnt. Außerdem weiß er nun, dass es einen anderen gibt. Der Schock muss gewaltig gewesen sein.“


  Liam runzelte die Stirn. „Moment, Moment, jetzt komme ich gar nicht mehr mit. Er hat dich mit einer Arbeitskollegin betrogen, und jetzt will er dich heiraten? Verstehe ich das richtig?“


  Ich nickte.


  „Macht man das heutzutage so? Ihr Leute in diesem Jahrhundert habt wirklich interessante Moralvorstellungen.“


  „Ja, das war sein Plan, und nein, das ist nicht üblich. Zumindest kenne ich niemanden, der so etwas wirklich durchgezogen hat. Ich denke, Jason wollte mir damit nur einen Gefallen tun. Ich habe in den letzten Jahren so oft von Hochzeit und Kindern geredet, dass er dachte, mich damit zurückgewinnen zu können.“


  „Aber du hast abgelehnt, weil es einen anderen gibt.“


  Abermals nickte ich.


  „Und wer ist der Glückliche, wenn ich fragen darf?“


  Ich beugte mich zu ihm hinunter, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten.


  „Kannst du es dir nicht denken?“


  „Ich wage es eher nicht zu hoffen.“


  Meine Finger glitten durch sein feuchtes Haar. „Doch das kannst du ruhig. Liam, wenn mir meine Begegnung mit Jason etwas gezeigt hat, dann, dass es nur einen Mann für mich gibt.“


  Der Meermann öffnete seinen Mund. Ich verschloss seine Lippen mit meinem Finger.


  „Ich weiß, was du sagen willst, aber es mir egal, dass du mir nichts zu bieten hast, und es ist mir auch egal, dass du an diesen See gebunden bist. Ich werde mir ein Haus in der Nähe suchen. Wir können dann für immer zusammenbleiben. Was sagst du?“


  „Dieser Jason weiß also über mich Bescheid.“


  „Er kennt nur deinen Namen. Mehr habe ich ihm nicht gesagt.“


  „Gut.“


  „Bist du jetzt enttäuscht von mir?“


  „Nein, warum sollte ich? Du hast getan, was du tun musstest. Ich bin dir nicht böse.“


  „Und sonst hast du mir nichts zu sagen? Was hältst du von meinem Vorschlag?“


  Ohne Vorwarnung schnellte Liam aus dem Wasser. Seine Lippen pressten sich auf meine. Wild und ungestüm. Ich brauchte eine Sekunde, um mich von dem Schreck zu erholen, dann erwiderte ich seinen Kuss. Es war, als züngelten Flammen durch meinen Körper, deren Hitze mir den Atem raubten.


  Auf einmal war Liam fort. Ich öffnete die Augen.


  Er war ins Wasser zurückgekehrt und blickte belustigt zu mir herauf.


  „Komm zu mir, Ellen.“


  Ich kniff meine Augenbrauen zusammen. „Du meinst ins Wasser?“


  „Ja, los komm, dir passiert nichts. Ich bin ja bei dir.“


  Er streckte seine Hände nach mir aus. Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich blickte an mir herunter. Ich trug noch immer das Sommerkleid, das ich für das Treffen mit Jason ausgewählt hatte.


  „Ich habe doch gar keinen Badeanzug dabei.“


  „Keine Sorge, den wirst du nicht brauchen.“ Liam zwinkerte mir zu, und mir wurde noch eine Spur wärmer. In einer raschen Bewegung streifte ich mir das Kleid über den Kopf. Danach entledigte ich mich meiner Schuhe. Nackt bis auf die Unterwäsche stand ich am Ufer. Schamlos glitt Liams Blick über meinen Körper und verharrte auf meinen Brüsten, deren Spitzen sich unter dem dünnen BH-Stoff abzeichneten. Lachend bedeckte ich das Objekt seiner Begierde mit den Händen.


  „So zu starren gehört sich aber nicht.“


  „Dann komm endlich. Ich kann es kaum erwarten.“


  Ich zögerte nicht länger, nahm Anlauf und sprang. Mit den Füßen voran tauchte ich in das Wasser ein. Es umhüllte mich ganz. Ich erwartete bald den Grund zu spüren, aber ich fiel weiter wie in ein bodenloses Loch. Nie hätte ich geglaubt, dass der See so tief sein könnte.


  Mein Herz pumpte gegen die Kälte des Wassers an. Meine Lungen brannten. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen? Ich öffnete die Augen und sah nichts außer trüber, grüner Brühe. Keine Spur von Liam. Panik stieg in mir auf. Ich brauchte Sauerstoff, aber wo war oben und wo unten? Ich streckte meine Arme aus und machte einige hilflose Schwimmbewegungen. Ich riss meine Augen weiter auf, um irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden.


  Ein Schatten raste auf mich zu. Liam umschlang mich mit seinen Armen. Er drückte seine Lippen auf meinen Mund, und ich saugte gierig die Luft ein, die aus seinem Inneren in meine Kehle zu strömen schien. Der Schmerz in meiner Brust verschwand. Liam schwamm rückwärts und vergrößerte damit den Abstand zwischen uns. Er nahm meine Hand in seine.


  Automatisch atmete ich weiter. Ich atmete Wasser. Es blieb mir keine Zeit darüber nachzudenken. Liam zog mich mit sich. Tiefer und immer tiefer in den See hinein.


  Allmählich erwärmte sich das Wasser und es wurde heller und klarer. Sonnenstrahlen tanzten über unseren Köpfen. Liam zeigte mit dem Finger nach oben. Er wollte auftauchen. War der Ausflug etwa schon zu Ende?


  Enttäuscht folgte ich ihm.


  Je näher wir der Oberfläche kamen, desto mehr veränderte sich die Umgebung. Bunte Fische tummelten sich zwischen Korallen, weißer Sand bedeckte den Grund. Ich schüttelte den Kopf, um das Trugbild zu vertreiben, aber es verschwand nicht. Die Fische umkreisten Liam, als begrüßten sie einen Freund. Sie streiften seine Haut, stupsten ihn an und ließen sich sogar streicheln.


  Es war verrückt.


  Erneut gab mir Liam ein Zeichen, ihm zu folgen, und wir tauchten gemeinsam auf. Das gleißende Licht der Sonne blendete mich. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich blinzelte. Langsam wurde meine Sicht klarer.


  „Ich glaub es nicht“, flüsterte ich atemlos. Türkises Südseewasser schwappte gegen meine Hüften. Am Ufer entdeckte ich einen weißen Puderstrand. Weiter hinten wuchsen Palmen. Sie warfen ihre Schatten auf eine Holzhütte, die grob aus Brettern unterschiedlicher Größe zusammengezimmert war. Das einzige Fenster besaß keine Scheibe, und der Eingang bestand aus einem Durchgang ohne Tür und Schloss, der jedem Einlass gewährte.


  „Wo sind wir?“


  Stolz wie ein Gutsherr, der seine Länderreihen präsentiert, antwortete Liam: „Das hier ist mein Reich. Gefällt es dir?“


  „Ja, und wie. Du meinst, du lebst hier, aber wo ist der Wald? Wir müssen Meilen und Meilen von ihm entfernt sein.“


  „Nein, da liegst du falsch. Er ist immer noch über uns.“


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Über uns spannte sich ein makellos blauer Himmel.


  „Das ist Magie, Ellen. Ich verfüge nicht über viel, aber es reicht aus, um mir die Ewigkeit ein wenig gemütlicher zu machen.“


  Ich nickte. Liams Erklärung kam mir vor wie das normalste der Welt. Warum auch nicht? Wenn es wahr war, dass ein Meermann in einem See in meiner Heimatstadt lebte, erschien mir auch alles andere möglich. Langsam bewegten wir uns den Strand hinauf. Als das Wasser zu seicht wurde, verwandelte sich Liam in einen Menschen. Wir legten uns nebeneinander in den warmen Sand.


  „Und ich habe dich immer bemitleidet, weil du in dieser dunklen Brühe leben musst. Dabei residierst du im Paradies.“


  „Tut mir leid. Heitert es dich denn ein wenig auf, wenn ich dir sage, dass du der erste Mensch bist, den ich hierher mitgenommen habe?“


  Ich ließ den Sand durch meine Finger gleiten. „Ja, doch, das tut es tatsächlich. Aber warum?“


  „Weil ich dich liebe, Ellen, wie noch niemanden zuvor, und ich möchte keine Geheimnisse vor dir haben.“


  Mein Herz klopfte schneller. „Du liebst mich wirklich, und ich hatte schon befürchtet ich hätte alles kaputtgemacht durch meinen Leichtsinn, Jason von dir zu erzählen.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er nahm meine Hand und streichelte mit der anderen über meinen Handrücken. Dann küsste er meine Fingerspitzen. Ein Schauer jagte über meinen Rücken.


  „Wir haben nicht viel Zeit, Ellen. Ich sagte, ich passe auf dich auf, aber es kostet mich viel Kraft den Zauber aufrechtzuerhalten.“


  „Wie lange?“


  „Lange genug, komm her.“ Mit seinen starken Armen zog er mich an sich und küsste mich. Ich versank ganz in diesem Kuss und fühlte mich, als würde ich schweben. Meine Finger glitten über seine nackte Brust, die gesprenkelt war von Sand und kleinen Steinchen. Liam setzte sich auf und zog mich mit sich. Ich saß auf seinem Schoß, die Beine um ihn geschlungen. Meine Arme lagen um seinen Hals. Ich saß ganz still, während Liam seine Hände über meinen Rücken streichen ließ, bis er an meinem BH-Verschluss innehielt. Er öffnete ihn geschickt und warf das nasse Kleidungsstück in den Sand.


  Mit einer Hand streichelte er sanft meine linke Brustwarze und liebkoste mit seiner Zunge die rechte. Lustvoll seufzte ich auf und streckte mich ihm entgegen. Ich wollte mehr, aber Liam zog sich zurück. Er sah zu mir auf. Eine Haarsträhne bedeckte seine Stirn, und er blickte mich so liebevoll an, dass es mir fast das Herz zerriss.


  „Ich liebe dich, Ellen. Versprich mir, dass wir immer zusammenbleiben.“ Seine Stimme klang rau.


  „Ich verspreche es …“ Mit einem weiteren Kuss verschloss er mir die Lippen und ließ mich verstummen. Vorsichtig legte mich Liam auf den Rücken. Der Sand war warm, und ganz nah hörte ich das Meer rauschen.


  Liam streifte meinen Slip herunter. Wir waren nun beide nackt. Sanft schob er meine Beine auseinander und legte sich auf mich. Wir bewegten uns synchron mit den Wellen, die gegen unsere Körper brandeten. Ich schloss meine Augen, um mich ganz in Liams Berührungen zu verlieren. Als ich den Höhepunkt erreichte hallte mein Schrei über den leeren Strand.


  Erschöpft lag ich in seinen Armen. Wir sahen auf das Meer hinaus und beobachteten einen Schwarm Delphine. Übermütig schnellten sie in die Höhe, um gleich darauf wieder in den Tiefen des Ozeans zu verschwinden. Hinter ihnen versank die Sonne als glutroter Ball in den Fluten.


  „Die haben es gut. Keine Sorgen, keine Verpflichtungen …“


  „Keine wütenden Ex-Freunde …“, fügte Liam hinzu.


  „Lass uns nicht mehr über ihn reden. Zumindest solange wir hier sind.“


  Liam küsste meine Nasenspitze. „Wie du willst.“


  Plötzlich stieg ein Lachen in mir auf. Er betrachtete mich von der Seite.


  „Was ist los?“


  „Ach, es ist bloß alles so surreal. Vor einem Monat lebte ich noch in Chicago. Einer Stadt mit riesigen Hochhäusern. Ich teilte mir ein Appartement mit Jason, von dem ich glaubte, dass er tatsächlich mein Mann fürs Leben wäre. Ich jobbte ab und an in einem Restaurant und war der festen Überzeugung, dass es Magie nur in Filmen und Büchern gibt. Und jetzt sitze ich hier mit dir, einem verwunschenen Prinzen, wenn man so will. An einem Strand, den es eigentlich nicht geben dürfte. Stell dir vor ich hätte das Tagebuch meiner Großmutter nicht gefunden.“


  „Das möchte ich mir nicht vorstellen. Ohne das Tagebuch wären wir nicht hier. Thea hatte längst aufgegeben danach zu suchen. Wir dachten, Elenore hätte es vielleicht verbrannt.“


  „MrsStrand? Wir haben uns über dich unterhalten, und sie hofft, dass ich ihre Nachfolge antreten werde.“


  „Und wirst du?“


  „Blöde Frage! Das habt ihr wirklich sauber eingefädelt. Dass ihr unter einer Decke stecken könntet, hätte ich im Leben nicht geglaubt.“


  Liam hob abwehrend die Hände. „Also nein, das haben wir nie getan. Thea ist eine nette Frau, aber ich hatte viel zu viel Respekt vor Thomas, um auch nur daran zu denken.“


  Ich musste grinsen und legte ihm meine Hand auf den Arm.


  „Ganz ruhig, du hast mich falsch verstanden. Unter einer Decke stecken ist nur eine Redensart. Es bedeutet so viel wie gemeinsame Sache machen.“


  Ich sah Liam an, dass er sich wieder entspannte, als er verstand, was ich meinte.


  „Ach so, ja, dem kann ich zustimmen.“


  „Und wie geht es nun weiter? Ich habe die Fotos von dir und Elenore gesehen, und MrsStrand meinte, dass es eventuell eine Möglichkeit gebe, den Fluch zu brechen.“


  Liam schaute auf das Meer hinaus. „Ja, die gibt es.“


  „Aber das ist doch toll.“


  Er nickte grimmig.


  „Oder hat die Sache etwa einen Haken?“


  „Nein, nein, der Fluch wird sich lösen. Endgültig und für immer.“


  Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Ich schmiegte mich tiefer in seine Umarmung.


  „Großartig. Ich kann es kaum erwarten. Dann kannst du endlich Mum und Dad kennenlernen, und ich werde dir die Stadt zeigen.“


  „Du sagtest etwas von einem Jahrmarkt.“


  „Ja genau, wir könnten zusammen auf den Jahrmarkt gehen. Das wird ein großer Spaß, glaube mir.“


  Ich sprudelte fast über vor Glück und Freude. Dabei wäre mir fast entgangen, dass Liam meine Begeisterung nicht zu teilen schien. Die Arme um seine Knie geschlungen blickte er auf einen Punkt, der weit hinter dem Horizont zu liegen schien. Ich nahm an, dass unser Ausflug an seinen Kräften zehrte.


  „Lass uns zurückkehren.“ Ich küsste seine Schulter.


  Liam nickte. Wo immer er mit seinen Gedanken gewesen war, er kehrte langsam zu mir zurück.


  „Ja, es wird Zeit. Ich spüre die Erschöpfung.“


  „Du schaffst es aber noch, oder?“, fragte ich besorgt.


  „Ja, keine Angst. Ich würde dich niemals in Gefahr bringen. Komm, steh auf.“


  Ich gehorchte und zog mich schweigend an. Dann liefen wir Hand in Hand ins Meer hinein. Die Brandung kühlte meine erhitzte Haut und wusch unsere Spuren aus dem Sand. Als ich zurücksah, wirkte der Strand wieder so makellos wie bei unserer Ankunft. In Gedanken verabschiedete ich mich von diesem Ort. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde?


  Die Entscheidung lag allein bei Liam.


  Mit dem Kopf voran stürzte er sich in die Fluten. Noch im Sprung verwandelten sich seine Beine zurück in den blau schillernden Fischschwanz. Ich glitt ebenfalls ins Wasser, und eine Eskorte bestehend aus einem Schwarm Doktorfische begleitete uns, bis sich das Wasser erneut trübte.


  Liam trug mich auf seinen Armen bis ans Ufer und setzte mich in das Gras. Mein Kleid lag an derselben Stelle, an der ich es zurückgelassen hatte. Ich streifte es mir über den Kopf. Anschließend beugte ich mich zu Liam herab. Wir küssten uns, und ich schmeckte Salz auf seinen Lippen.


  „Wir sehen uns morgen.“


  „Ja, und pass auf dich auf.“


  Ich runzelte meine Stirn. „Wieso?“


  „Wegen diesem Jason. Ich traue ihm nicht. Wer weiß, was er getan hätte, wenn dieser Mann und sein Hund nicht gekommen wären.“


  „Ich glaube ehrlich nicht, dass wir von ihm etwas zu befürchten haben. Er ist kein Schläger und …“


  „Trotzdem. Sei vorsichtig.“


  „Ja, ich verspreche es, und ich sage meinen Eltern Bescheid, dass sie bald meinen neuen Freund kennenlernen werden. Das wird so toll. Ich kann es kaum erwarten.“


  Etwas flackerte in Liams Augen.


  „Ja, mach das und nun geh nach Hause und schlaf dich aus. Es dürfte schon spät sein.“


  „Bis bald.“ Ich hob meine Hand zum Abschied und öffnete mit der anderen das Medaillon. Liams Gestalt verblasste. Dunkelheit senkte sich über den See.


  Ich tastete mich aus dem Wald heraus und gelangte durch die Hintertür zurück ins Haus. Nirgendwo brannte Licht. Mum und Dad schliefen. Bestimmt gingen sie davon aus, dass meine Verabredung mit Jason länger dauerte. Morgen würde ich ihnen die Wahrheit sagen oder zumindest eine Version der Wahrheit, die sie nicht an ihrem Weltbild zweifeln ließ, doch zuerst rief mein Bett nach mir. Ich unterdrückte ein Gähnen und schlüpfte in mein Zimmer. Ohne mich umzuziehen, legte ich mich auf die Matratze und war Sekunden später eingeschlafen.


  Übermütig sprang ich aus dem Bett. Ich riss das Fenster auf und streckte mein Gesicht der Sonne entgegen. Mir war nach Tanzen und Singen zumute, als hätte ich mich über Nacht in eine Figur aus einem Disney-Film verwandelt. Stattdessen schlüpfte ich in Rock und Trägertop, band meine Haare zum Zopf und schwebte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Liebe erfüllte mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.


  „Guten Morgen“, flötete ich meinen Eltern entgegen. Mum ließ ihr Messer sinken und Dad sah von seiner Zeitung auf.


  „Da ist aber jemand gut gelaunt. War es schön gestern? Ich wusste doch, es war die richtige Entscheidung …“


  „Nicht ganz, Mum.“ Ich schnappte mir einen Apfel aus der Obstschale auf der Arbeitsfläche und biss hinein. Meine Eltern tauschten irritierte Blicke aus.


  „Nicht ganz, was soll das heißen?“


  „Es soll heißen, dass mein Treffen mit Jason ein Reinfall war.“


  „Und deshalb bist du so gut gelaunt.“


  „Nein, nein“, antwortete ich lachend und setzte mich auf den freien Stuhl an der Kopfseite des Tisches. Ich schlug meine Beine übereinander. In diesem Moment schob Cricket seinen breiten Schädel zur Tür hinein. Ich streckte meine Arme nach ihm aus.


  „Komm her, mein Großer.“


  Mit schnellen Trippelschritten rannte Cricket auf mich zu. Ich legte meine Hände unter seinen Bauch, zog ihn auf meinen Schoß und küsste ihn zwischen die Ohren.


  „Du bist ja so ein toller Kater. Habe ich dir das schon mal gesagt?“


  „Ellen? Ellen!“ Eine tiefe Falte war zwischen den Augenbrauen meiner Mutter erschienen. „Jetzt spann uns nicht länger auf die Folter. Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat.“


  „Ach Mum, nun guck doch nicht so mürrisch. Freu dich lieber mit mir. Deine Tochter ist verliebt.“


  „Verliebt?“ Dad legte seine Zeitung beiseite.


  „Ja, und er ist einfach wundervoll.“


  „Aber, wie … ich meine, wo habt ihr euch … und seit wann?“


  Mums verwirrter Gesichtsausdruck brachte mich erneut zum Lachen. Ich streichelte Crickets Rücken. Er schnurrte wohlig.


  „Wir haben uns im Wald kennengelernt. Auf einem Spaziergang. Das war kurz nach meiner Ankunft.“


  „So lange? Aber warum hast du ihn nie erwähnt und was ist mit Jason?“


  „Lass mich bloß mit dem in Ruhe. Wenn es dich interessiert, kannst du ihn ja fragen, was gestern passiert ist. Ich bin jedenfalls an keinem weiteren Gespräch interessiert.“


  „Aber, aber …“


  Ich scheuchte Cricket von meinem Schoss und stand auf. Mit zwei langen Schritten war ich an der Tür.


  „Ich möchte, dass ihr ihn kennenlernt. Er kommt am Wochenende vorbei und ich weiß, es wird großartig. So, jetzt muss ich aber los. Bis später.“


  Meine Eltern saßen völlig erstarrt am Tisch, wie Wachsfiguren.


  „Wenn du es sagst. Wir kennen nicht einmal seinen Namen.“


  „Liam. Er heißt Liam. Auf Wiedersehen.“


  Ich winkte ihnen zu und tänzelte zur Tür hinaus. Das Schweigen meiner Eltern begleitet mich. Da hatte ich ja etwas angerichtet. Ich kicherte. Cricket, der mir gefolgt war, strich um meine Beine.


  „Auch wir sehen uns später, mein Schöner.“ Liam erwartete mich.


  Der Wald war mir noch nie so schön erschienen. Das Licht der Sonne zauberte lange Streifen auf Moos und Gräser. Butterblumen streckten mir ihre Köpfe entgegen und Schmetterlinge flatterten um die Blüten.


  Ich schwang meine Tasche vor und zurück wie Rotkäppchen auf dem Weg zu ihrer Großmutter. Anstelle von Kuchen und Wein trug ich das Buch bei mir, das ich in dem Antiquitätenladen erstanden hatte.


  Wenige Meter von mir entfernt knackte es im Gebüsch. Ich erstarrte und lauschte mit klopfendem Herzen, doch jetzt war alles still.


  „Wird wohl ein Tier gewesen sein.“ Ich zuckte mit den Achseln und setzte meinen Weg fort.


  Am See angekommen öffnete ich sofort das Medaillon und ließ es seinen Zauber entfalten.


  „Wie schön, dass du wieder da bist. Ich habe bereits sehnsüchtig auf dich gewartet“, flüsterte Liam mir zu, nachdem er ans Ufer geschwommen war. Unsere Lippen berührten sich, und wie am Abend zuvor entfachte seine Berührung ein wohliges Kribbeln in meinem Bauch.


  Er kletterte zu mir ans Ufer. „Hast du gut geschlafen?“


  „Wie ein Baby. Zum ersten Mal seit Langem. Deine Gesellschaft tut mir gut.“


  Seine Finger glitten über meine Wange. „Ich bin auch froh, dass wir zusammen sind.“


  „Ja, und bald ist es soweit, dann kann uns endgültig nichts mehr trennen. Ich habe heute Morgen meinen Eltern von dir erzählt. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen. Bis zum Wochenende haben sie sich aber bestimmt von dem Schock erholt.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Liam lächelte. Doch ich spürte, dass es nicht von Herzen kam.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Nein, nein, das wird bloß ein großer Schritt für mich. Ich habe diesen Wald seit Jahrzehnten nicht verlassen. Es gibt so vieles, das ich nicht kenne. Am Ende halten deine Eltern mich noch für einen Dummkopf.“


  Er ließ seinen Kopf hängen.


  „Ach, Liam.“ Ich lachte auf. „Wenn es nur das ist. Wir haben noch einige Tage Zeit, und ich kann dir alles beibringen, was du wissen musst. Guck mal, ich habe wieder das Buch dabei.“


  Ich legte die Geschichte des 20. Jahrhunderts zwischen uns. Liam lächelte mich an.


  „Sie ist nicht nur schön und klug. Sie kann auch Gedanken lesen.“


  „Ach, nun hör aber auf. Los, setz dich gerade hin. Die Geschichtsstunde kann sofort beginnen.“


  „Ja, Frau Lehrerin.“


  Liam kreuzte die Beine zum Schneidersitz und blickte mich erwartungsvoll an.


  Ich räusperte mich und schlug die Seite auf, die ich beim letzten Mal mit einem Lesezeichen markiert hatte. Dann klappte ich das Buch wieder zu.


  „Was ist?“


  „Was dir in erster Linie fehlt, sind Informationen über die Jetztzeit. Darüber steht aber nichts in diesem Buch. Ich werde improvisieren müssen. Wir hatten zum Beispiel bereits über Videorekorder gesprochen. Sagt dir der Begriff DVD-Player etwas?“


  „Nein.“


  „Das ist aber wichtig. Es könnte sein, dass mein Vater dir ein Gespräch über Technik aufzwingt. Da macht es Sinn zumindest die grundlegenden Begriffe zu kennen.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Und was weißt du über Computer?“


  „Com… was?“


  Ich seufzte. „Gut, ich sehe, vor uns liegt eine Menge Arbeit. Die erste Lektion beginnt jetzt.“


  Ich bemühte mich um einfache Worte und erklärte Liam die Welt so, wie man sie einem Kind erklären würde. Er war ein wissbegieriger Schüler. So ging es stundenlang. Auch wenn ich mir diesen Nachmittag anders vorgestellt hatte, genoss ich jede Sekunde. Die Zeit verging viel zu schnell, und bald musste ich zurück nach Hause.


  „Ich glaube, das reicht für heute.“


  „Schade, ich hätte gerne noch mehr über dieses Ding erfahren. Wie nanntest du es noch gleich?“


  „Mikrowelle.“


  „Ja, ein erstaunliches Gerät. Meine Mutter hätte es geliebt. Es war ganz schön zeitaufwendig jeden Tag für so viele Menschen zu kochen.“


  „Wenn ich dir noch mehr erzähle, ist meine Stimme bald weg. Lass uns morgen weitermachen.“


  „Wie du willst. Es würde mich traurig machen, deine Stimme nicht mehr hören zu können.“


  Wir küssten uns erneut. Dieses Mal zum Abschied. Die Trennung fiel mir nicht leicht, aber ich konnte schließlich nicht für immer hier draußen bleiben.


  Nachdem Liam fort war, verstaute ich das Buch in meiner Tasche und ging den gleichen Weg, den ich gekommen war, zurück. Rotes Abendlicht schimmerte zwischen den Bäumen. Ich atmete tief ein und der Sauerstoff dehnte meine Lungen. Was war die Welt doch schön. Selig lächelnd verließ ich den Wald.


  „Ellen …“ Jemand flüsterte meinen Namen. Ein Traum. Ich dämmerte wieder fort.


  Fingerspitzen strichen sanft über meine Wange. „Ach, Ellen …“


  Ich riss meine Augen auf und blickte als erstes an die Decke. Doch ich spürte, dass sich neben mir etwas bewegte. Ich schrie auf und wich panisch in Richtung Wand zurück.


  „Pst, leise, beruhige dich.“ Hände griffen nach mir. „Sonst wecken wir noch deine Eltern auf.“


  „Jason …“ Er saß auf der Bettkante und seine Alkoholfahne wehte mir ins Gesicht. „Mein Gott, Jason, was tust du hier? Wie bist du hier reingekommen?“


  Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen fixierte er mich. „Durch die Hintertür. Sie stand offen. Sehr leichtsinnig, wenn ich das mal sagen darf. Sehr leichtsinnig. Wer könnte da alles ins Haus kommen?“


  Betrunkene Ex-Freunde zum Beispiel, dachte ich und sagte laut: „Was willst du?“


  „Ich wollte dich sehen.“


  „Aber Jason es ist …“, ich schielte zu der Uhr auf meinem Nachttisch, „… drei Uhr morgens.“


  „Oh, tatsächlich? Na sowas.“


  Selbst im Sitzen schwankte Jason beachtlich. Ich musste irgendetwas tun. Ich betete, dass er sich seinen Verstand nicht komplett fortgespült hatte.


  „Ja, es ist mitten in der Nacht. Darf ich nun weiterschlafen?“


  „Nein.“


  „Wie, nein? Das wird mir langsam zu blöd.“ Ich streifte meine Decke ab und kletterte aus dem Bett.


  „Wo willst du hin?“, lallte Jason.


  „Ich werde meine Eltern wecken. Vielleicht können sie dich zur Vernunft bringen.“


  Im Nachthemd und auf bloßen Füßen durchquerte ich das Zimmer.


  „Halt!“


  Der aggressive Unterton in Jasons Stimme ließ mich erstarren. Meine Hand schwebte über der Türklinke. Die Matratze quietschte und ich hörte Schritte hinter mir. Wenig später spürte ich Jasons warmen Atem in meinem Nacken.


  „Nicht so schnell, Ellen, ich will dir noch etwas sagen.“


  „So, was denn?“ meine Stimme zitterte.


  „Sieh mich an.“ Er packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich herum. Ich keuchte auf. Jasons Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Sein Atem raubte mir fast die Sinne.


  „Und nun hör mir genau zu. Ich habe euch gesehen, Ellen. Ich habe euch gesehen.“


  Es dauerte einen Moment bis Jasons Worte mich erreichten. Dann machte etwas in meinem Kopf klick, wie ein Scharnier das einrastete. Ein kalter Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinab.


  „Wen hast du gesehen?“


  Jasons Griff um meine Schultern wurde fester.


  „Verkauf mich nicht für dumm, Ellen. Ich meine dich und diesen Liam, deinen Liebhaber. Ich habe euch heute Abend zusammen im Wald gesehen. Wie konntest du mir das antun?“


  „Du bist mir gefolgt? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“ Ich versuchte mich zu befreien. Jasons Griff war wie ein Schraubstock.


  „Ich bin verrückt? Ich? Ich habe euch zugehört. Dieser Kerl wusste noch nicht einmal, was ein Computer ist. Wurde er von Wölfen großgezogen oder was? Du musst verrückt sein, wenn du dich mit so einem einlässt.“


  „Das lass mal meine Sorge sein. Zumindest behandelt er mich vernünftig, was man von dir derzeit nicht behaupten kann.“


  Ein Geräusch, ähnlich dem Knurren eines Wolfes, verließ Jasons Lippen. Ich wich zurück.


  In diesem Moment klopfte es an meine Zimmertür.


  „Ellen! Mach auf!“


  „Dad!“ In meiner Stimme schwangen gleichzeitig Verzweiflung und Erleichterung mit.


  „Ist jemand bei dir? Brauchst du Hilfe?“


  Jason hatte seine Hände nach mir ausgestreckt. Die Stimme meines Vaters ließ ihn erstarren. Ich nutzte seine Verwirrung, drehte mich um und riss die Tür auf. Dahinter erwartete mich Dad mit schreckensweiten Augen. Er trug einen gestreiften Schlafanzug und war barfuß. Hinter ihm im Rahmen der Schlafzimmertür lehnte Mum. Ebenso erschrocken und im Nachthemd.


  „Es ist Jason, Dad. Er ist betrunken.“


  Ich schob mich an meinem Vater vorbei.


  „Ellen, bleib stehen.“


  Jason hatte sich erholt. Er verließ mein Zimmer und trat ins Licht. Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß seines Zustandes offenbar. Er sah aus, als hätte er die letzte Nacht unter einer Brücke verbracht. Seine Kleider waren zerknittert und seine Haare standen wirr zu allen Seiten ab. Jason machte einen Schritt auf mich zu, aber mein Vater stellte sich ihm in den Weg.


  „Jason, was ist los mit dir? Siehst du nicht, dass Ellen Angst vor dir hat? Ich will, dass du sofort mein Haus verlässt.“


  Jason schien meinen Vater überhaupt nicht zu bemerken. Er hatte nur Augen für mich.


  „Jason, bitte, hör auf das, was Bill sagt. Wir können morgen darüber reden, in Ordnung?“


  Mum klang müde und verunsichert. So hatte sie ihren Lieblingsschwiegersohn noch nie erlebt.


  „Nein, ich will jetzt reden. Vorher gehe ich nicht weg.“


  „Was?“ Dads Gesicht färbte sich rot. Mum trat näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit einem Blick gab sie ihm zu verstehen, dass er schweigen sollte.


  „Jason, mein Lieber, du machst es alles nur noch schlimmer. Geh ins Hotel zurück. Ruh dich aus und morgen …“


  „Nein, nicht morgen. Jetzt!“ Jason bebte vor Wut. Mit Vernunft kamen wir hier nicht weiter. Ich ging rückwärts, bis mein Fuß ins Leere trat. Ich hatte die Treppe erreicht.


  „Ellen, denk noch nicht mal daran. Ellen!“


  „Du kannst mich mal.“ Ich wirbelte herum und jagte die Stufen hinab. Jasons Zornesschreie folgten mir. Adrenalin flutete meinen Körper. Gleich würde er mich packen und dann … Ich wollte nicht daran denken.


  Ich erreichte den Flur. Aus dem ersten Stock erklang ein Poltern wie bei einem Handgemenge. Ich hörte die Rufe meines Vaters und die Tränen meiner Mutter. Kurz darauf kehrte Stille ein. Doch ich blieb nicht stehen. Ich rannte in den Garten hinaus. Kühle Nachtluft kroch durch den dünnen Stoff meines Nachthemds und meine bloßen Füße erzeugten platschende Geräusche auf den Steinen. Erst am Gartentor machte ich Halt. Tränen liefen meine Wangen hinab. Ich war mit einem Irren zusammen gewesen.


  Das Licht in der Küche flackerte auf und drei Personen erschienen hinter der Fensterscheibe. Mein Vater hielt Jason am Arm fest. Er bugsierte ihn zu einem der Stühle und drückte ihn auf den Sitz. Jason stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Seine Schultern zuckten.


  Mum kehrte mir den Rücken zu. Sie machte sich wahrscheinlich am Wasserkocher zu schaffen, um ihre Lieblingsmedizin zuzubereiten. Tee half immer. Hoffentlich auch in einem Härtefall wie diesem.


  Ich atmete auf. Es ging ihnen gut, aber ich traute mich nicht ins Haus zurück. Was war, wenn Jason erneut die Fassung verlor? Ich stand auf der leeren Straße und wusste nicht wohin und zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen. Dicke Tropfen fielen auf den Asphalt und durchtränkten in Sekunden mein Nachthemd. Ich verschränkte meine Arme unter der Brust.


  „So, ein verdammter, Mist!“


  „Ellen? Was machst du hier um diese Zeit?“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Hinter mir im Lichtkegel einer Straßenlaterne stand MrsStrand. Sie trug einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd und an den Füßen Gummistiefel. In der Hand hielt sie einen Schirm. Der Regen trommelte gleichmäßig auf den Stoff.


  „MrsStrand! Das Gleiche könnte ich sie fragen.“


  „Fizz war auf einmal so unruhig. Er hat mich geweckt und dann hörte ich Schreie. Zuerst hatte ich zu viel Angst, um nachzusehen, aber die Sache ließ mir keine Ruhe. Und dann habe ich dich aus dem Haus laufen sehen. Meine Güte, Kind, du bist ja völlig durchgeweicht. Lass uns reingehen. Ich mach dir etwas Warmes zu trinken.“


  „Und wieder mal sind sie mein rettender Engel, MrsStrand.“


  Die alte Dame lächelte. Ich hakte mich bei ihr unter, und wir verließen diesen ungemütlichen Ort.


  Kaum hatte sich die Haustür hinter uns geschlossen, scheuchte mich MrsStrand ins Badezimmer. Sie wies mich an mein Nachthemd gegen einen ihrer Morgenmäntel zu tauschen. Ich war froh das nasse Ding loszuwerden. Während es auf der Heizung trocknete, schenkte mir meine Gastgeberin Tee ein. Das Getränk wärmte mich von innen und brachte meine Lebensgeister zurück.


  „Und, geht es dir jetzt besser?“


  „Ja, viel besser.“


  „Magst du mir erzählen, was los war?“


  „Ja. Jason spinnt jetzt völlig. Als ich mich zum zweiten Mal mit ihm getroffen habe, hat er mir doch allen Ernstes einen Heiratsantrag gemacht.“


  MrsStrand ließ beinahe ihre Tasse fallen. „Wie bitte?“


  „Ja, genau, er meinte, das wäre es doch, was ich mir immer gewünscht habe. Ich habe natürlich abgelehnt. Außerdem habe ich ihm die Wahrheit gesagt. Es gibt einen anderen. Diese Nachricht scheint zu viel für ihn gewesen sein. Er saß eben auf meiner Bettkante, komplett betrunken, und faselte etwas davon, dass er mich und Liam gesehen hätte. Er muss mir heimlich gefolgt sein. Dabei habe ich so aufgepasst.“


  MrsStrand stellte ihre Tasse ab und faltete ihre Hände in ihrem Schoß.


  „Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was für eine Katastrophe Jasons Beobachtung darstellt.“


  „Ja, ich weiß, aber zumindest scheint er Liam nicht in seiner wahren Gestalt gesehen zu haben. Er hätte es sicher erwähnt.“


  „Dann haben wir vielleicht noch einmal Glück im Unglück gehabt. Trotzdem sollte so etwas nicht noch einmal vorkommen.“


  „Das wird es nicht. Liam hat sich entschlossen den See zu verlassen. Nächstes Wochenende wird er zum Mensch werden.“


  Mir war, als ob MrsStrand bei diesen Worten leicht zusammenzuckte, aber möglicherweise hatte ich mich auch geirrt. Sie öffnete ihren Mund, um noch etwas zu sagen, doch in diesem Moment klopfte es an der Haustür.


  Ich kroch tiefer in die Polster des Sofas. „Oh nein, lass es bitte nicht Jason sein.“


  „Ich werde nachsehen.“ MrsStrand erhob sich schwerfällig. Es klopfte erneut.


  „Ja, ich komme ja schon.“ MrsStrand verschwand im Flur. „Ach, du bist es.“ Ein Schlüssel wurde herumgedreht, und ich hörte, wie sich die Tür öffnete.


  „Komm rein.“


  Meine Hände schlossen sich fester um die Teetasse. Wer mochte es sein?


  Meine Mutter betrat das Wohnzimmer. Vor Erleichterung war es, als kullerte mir eine ganze Steinlawine vom Herzen. „Mum!“


  „Ellen!“ Wir fielen uns in die Arme. Meine Mutter drückte mir fast die Luft ab. „Nicht so fest, Mum.“


  „Tut mir leid.“ Sie setzte sich neben mich auf die Couch. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Du bist einfach nach draußen gelaufen. Ich wollte gleich hinter dir her, aber Jason ließ sich nicht beruhigen. Er weinte und weinte. Wir hatten Angst, dass er irgendwelche Dummheiten machen könnte.“


  „MrsStrand hat mich vor dem Regen gerettet.“ Ich lächelte der alten Dame zu, während sie sich uns gegenüber in einem Ohrensessel niederließ.


  „Danke, dass Sie sich um meine Tochter gekümmert haben.“


  „Nichts zu danken. Das war doch selbstverständlich.“


  „Trotzdem, ich …“


  „Mum, was ist denn jetzt mit Jason? Und mit Dad?“


  „Alles in Ordnung. Jason schläft im Gästezimmer seinen Rausch aus. Dein Dad sitzt vorm Fernseher und versucht sich zu beruhigen. Jason hat einige sehr unschöne Dinge über dich gesagt, da ist Bill ausgeflippt. Er hat ihm mächtig den Kopf gewaschen. Ich glaube nicht, dass sich so etwas wie heute noch einmal wiederholen wird.“


  „Was hat Jason gesagt?“


  „Das möchte ich lieber nicht wiederholen. Nur so viel: Es war richtig von dir, mit ihm Schluss zu machen. Jemand, der sich so aufführt, hat unsere Tochter nicht verdient.“


  „Na gut, ich habe mich heute eh schon genug aufgeregt.“ Mein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Dad ist wirklich richtig ausgerastet? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Und wie. Er hat getobt wie ein Stier. Fast dachte ich, er würde sich auf den armen Jason stürzen. In seinem Zustand hätte er keine Chance gehabt. Ich konnte Bill gerade noch beruhigen. Ach, Ellen, dieser Abend hat mir endgültig die Augen geöffnet. Ich hoffe nur, dass du mit deinem Liam mehr Glück hast.“


  „Schon gut, Mum. Ich bin dir nicht mehr böse.“


  „Danke.“ Sie stand auf. „Ich gehe jetzt wieder rüber. Morgen wird ein harter Tag. Das letzte Wort mit Jason ist noch nicht gesprochen.“


  Ich presste meine Lippen zusammen. „Blöd, dass er nun bei uns schläft. Ich habe keine Lust, ihm morgen früh zu begegnen.“


  „Du kannst hier übernachten, wenn du willst. Das Bett im Gästezimmer ist immer frisch bezogen.“


  „Wirklich? Danke, MrsStrand, das Angebot nehme ich gerne an.“


  „Na gut. Dann sehen wir uns morgen, Ellen. Schlaf gut. Sie auch, MrsStrand.“


  „Bis morgen, Mum.“


  Die Haustür klappte zu und ich sackte in mich zusammen. „Was für eine Nacht.“


  „Wir sollten jetzt schlafen gehen. Morgen ist auch noch ein Tag.“


  „Ja, das wird wohl das Beste sein.“


  MrsStrand führte mich in den ersten Stock. Das Gästezimmer befand sich gleich neben dem Bad. Ein schmuckloser Raum, der als einzige Möbel ein Bett und einen Kleiderschrank enthielt. Ich sank auf das weiße Laken und zog die Bettdecke bis zum Hals hinauf. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Was war geschehen, was würde sein? So lag ich da, Stunde um Stunde, die Augen zur Decke gerichtet. Erst als die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge fielen, sank ich von Erschöpfung übermannt in den Schlaf.


  Jason verließ Cannon Falls noch am selben Morgen. Er schlich sich einfach davon. Ohne Abschied, ohne Entschuldigung. Mum sagte, er würde sich schämen. Ich hielt es für Feigheit.


  Während mein Ex-Freund vermutlich von einem schweren Kater geplagt seinen Wagen über die Highways lenkte, verspeisten MrsStrand und ich unser Frühstück auf der Veranda. Fizz lag unter dem Tisch und schnarchte in den höchsten Tönen.


  Mum und Dad kamen später hinzu. Sie brachten Brötchen mit und mir frische Kleidung. Gemeinsam aßen und redeten wir gegen die Ereignisse der letzten Nacht an, bis sie ihren Schrecken einbüßten. Wie die dunklen Wolken über unseren Köpfen verblassten sie allmählich. Die Sonne kam heraus und mit ihr kehrte der Sommer nach Cannon Falls zurück. Ich rekelte mich in meinem Stuhl. So ließ es sich aushalten. Nachdem ich Jason endgültig los war, blickte ich mit Zuversicht in die Zukunft.


  Meine Mutter musterte mich von der Seite. „Ellen, du siehst heute richtig strahlend aus. Dieser Liam scheint dir gutzutun.“


  „Oh ja, und wie. Ihr werdet ihn sicher mögen.“


  „Solange er nicht genauso Amok läuft wie Jason, bin ich schon zufrieden.“ Dad biss energisch von seinem Brötchen ab.


  „Dazu hat er keinen Grund. Noch einmal vielen Dank, Dad, dass du dich um Jason gekümmert hast. Alleine wäre ich wohl nicht mit ihm fertig geworden.“


  Mein Vater murmelte etwas, das wie– Nichts zu danken– klang. Es war ihm sichtlich unangenehm im Mittelpunkt zu stehen. Mum kam ihm zur Hilfe.


  „Sie haben sich ebenfalls heldenhaft geschlagen, MrsStrand. Ich würde Sie gerne am Wochenende dazu bitten, wenn unser neuer Schwiegersohn in spe vorbeischaut.“


  MrsStrand tauschte einen schnellen Blick mit mir aus. „Ach, ich weiß nicht. Das ist wohl eher eine Familienangelegenheit. Ich würde mir fehl am Platz vorkommen.“


  Ich ergriff ihre Hand. „Was reden Sie denn da MrsStrand? Sie gehören doch praktisch schon zur Familie. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie dabei sind … und Liam ist bestimmt für jede Hilfe dankbar.“ fügte ich leiser hinzu.


  MrsStrand nickte. „Wenn es dir so viel bedeutet, kann ich wohl schlecht Nein sagen.“


  „Wunderbar.“ Meine Mutter klatschte in die Hände. „Dann ist es abgemacht. Samstag um fünfzehn Uhr bei uns. Es gibt Kaffee und meinen selbstgemachten Käsekuchen.“


  „Und der ist wirklich gut, MrsStrand, glauben Sie mir. Meine Frau hat es in diesem Bereich zur Perfektion gebracht.“


  „Du Schmeichler.“ Mum stieß Dad spielerisch ihren Ellenbogen in die Seite. Beide lachten und ich war erleichtert. Mein Vater hatte seinen Humor also nicht verloren.


  Ich trank aus, legte meine Hände auf die Armlehnen meines Stuhls und hievte mich in die Höhe. „So, ich werde euch jetzt verlassen.“


  „Wo willst du hin?“, fragte Mum.


  „Ich hoffe doch, erst nachdem du dich umgezogen hast.“ Dad sah die Dinge eher praktisch.


  „Ich will zu Liam, und natürlich ziehe ich mich vorher um. Obwohl so ein Nachthemd selbstverständlich sehr bequem ist.“


  Dad grinste. Mum hingegen wirkte nachdenklich. „Zu Liam … wo wohnt er überhaupt und was macht er beruflich? Du hast uns noch nicht einmal gesagt, wie alt er ist.“


  Ihre Fragen trafen mich wie ein Schuss aus dem Hinterhalt. Ich hatte mir bislang nicht die Mühe gemacht, eine Geschichte für Liam zu improvisieren.


  „Das fragt ihr ihn am besten selbst.“


  „Aber warum? Wieso tust du so geheimnisvoll? Ist er etwa schon so alt? Lebt er unter einer Brücke? Nun sag schon, ich habe ja wohl ein Recht darauf zu erfahren, wen ich da in mein Haus lasse.“


  Ich sah zu MrsStrand hinüber. Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. Da musste ich jetzt alleine durch. Ich setzte mich wieder.


  „Mum, nun werd doch nicht gleich sauer. Ich dachte bloß, da ihr euch bald sowieso kennenlernt … wie auch immer. Aber um dich zu beruhigen. Er lebt nicht unter Brücke, sondern auf der anderen Seite des Waldes. In einem der Einzelhäuser.“


  Das Gesicht meiner Mutter hellte sich auf. „Na, das grenzt die Sache ja ein. Dann ist er also mit den Hillmans verwandt.“


  „Nein.“


  „Den Sanders?“


  „Nein.“


  „Dann den Martens, den Carters …“


  Eine Schweißperle löste sich in meinem Nacken und rollte meinen Rücken hinab.


  „Nein, Mum. Sag mal, kennst du eigentlich jeden in dieser Stadt?“


  „Deine Mutter ist eben sehr kontaktfreudig“, mischte sich Dad ein.


  „So ist es. Aber was nun deinen Freund angeht …“


  „Er lebt erst seit Kurzem hier. Seine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall gestorben, und er hat keine Geschwister“, sprudelte es aus mir heraus. MrsStrand stöhnte auf. Mum kniff ihre Augenbrauen zusammen und MrsStrand täuschte einen Hustenanfall vor. Ich reichte ihr meine Tasse.


  „Danke.“


  Mums Blick wanderte zwischen mir und MrsStrand hin und her. Zu gerne hätte ich gewusst, was gerade in ihrem Kopf vorging. Schließlich entspannte sich ihre Mimik.


  „Was für eine Tragik. Wenn das so ist, muss der junge Mann sehr einsam sein, aber das ist ja jetzt vorbei.“


  „Ja, das stimmt.“


  Das war das Letzte, was ich von Mum zu diesem Thema hörte. Zumindest für den Moment. Ich verabschiedete mich, um Liam die frohe Botschaft zu überbringen. Jason konnte uns nicht mehr gefährlich werden.


  Ich lag in Liams Armen. Wir hatten uns geliebt und ich spürte immer noch den Nachklang seiner Küsse und Liebkosungen auf meiner Haut.


  „Bist du glücklich?“ Liams Atem streifte meine Ohrmuschel.


  „Ja, aus ganzem Herzen ja.“


  Er drehte sich auf die Seite und küsste mich auf die Stirn, auf die linke Wange, die rechte Wange und schließlich auf den Mund. Er schmeckte wie Sommerregen und Schokolade. Ich würde nie genug davon kriegen können. Ich legte meine Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. Kein Millimeter sollte uns trennen.


  Nachdem wir einige Zeit so gelegen hatten, befreite sich Liam aus meiner Umarmung. Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Ich auch.“


  Wir lächelten uns an. Strahlend, wie es nur Verliebte vermochten.


  „Bist du auch so aufgeregt?“, fragte ich.


  „Wieso?“


  „Na ja, alles wird sich ändern. Wo werden wir zum Beispiel leben?“


  „Das überlasse ich ganz dir. Mir ist es, egal wo wir leben, solange wir zusammen sind.“


  „Das hast du schön gesagt. Trotzdem, ich weiß, es klingt unromantisch, aber ich kann nicht ewig bei meinen Eltern bleiben. Wir müssen uns etwas Eigenes suchen und das schnell. Am besten etwas in der Nähe, damit du dich eingewöhnen kannst. Jason weiß, dass ich aus unserer Wohnung in der Stadt ausziehen werde. Ich muss nur noch einmal nach Chicago zurück, um meine Sachen zu holen. Ich habe auch schon ein Haus im Auge. Es ist …“ Liam versiegelte meine Lippen mit einem Kuss.


  „Du gibst wirklich alles für mich auf, oder?“


  „Du doch auch.“


  „Einen See und einen Fischschwanz. Das kann man wohl kaum als Opfer betrachten.“


  „Ich meinte auch eher deine Unsterblichkeit.“


  „Ach, an der liegt mir nichts. Nicht mehr. Was dich angeht, weiß ich bloß nicht ob …“


  Er verstummte und wie am Tag zuvor verlor sich sein Blick in der Ferne.


  „Liam? Liam, was willst du damit sagen?“


  Er blickte mich nachdenklich an. „Nichts. Nichts Besonderes. Es freut mich, dass du dir so viele Gedanken machst, aber ich bin wirklich nicht anspruchsvoll. Tu, was du für richtig hältst. Ich werde dir folgen und wenn es sein muss sogar bis in die gefährliche Großstadt.“


  Jetzt funkelte der Schalk in seinen Augen.


  „Du machst dich über mich lustig.“


  „Das würde ich nie wagen.“


  „Und ob du das machst.“ Ich versuchte Liam in die Seite zu knuffen. Lachend hielt er meine Hände fest.


  „Nicht so stürmisch.“ Plötzlich veränderte sich seine Miene und er wurde wieder ernst.


  „Vertrau mir, was auch immer die Zukunft bringt. Es wird sich alles zum Guten wenden. Auch wenn es vielleicht zuerst einige Hindernisse zu überwinden gilt. Ich werde immer bei dir sein. Das verspreche ich.“


  Ich spürte ein Ziehen in meinem Magen. Liams Stimmungswechsel verursachte mir Unbehagen. „Ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Ja, ich glaube, ich bin bloß ein wenig sentimental. Dagegen ist doch nichts einzuwenden.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Lass uns von etwas anderem Reden.“


  „Ja“, antwortete ich. Einen letzten Rest Misstrauen konnte ich jedoch nicht abschütteln. „Mir ist aufgefallen, dass wir noch nicht ausreichend vorbereitet sind. Dir fehlt eine Geschichte.“


  „Mir fehlt was?“


  „Eine Geschichte. Woher kommst du, wohin gehst du, und so weiter. Ich musste vorhin improvisieren. Merk dir bitte, du lebst alleine in einem Haus am Waldrand. Deine Eltern sind tot, du hast keine weiteren Verwandten.“


  „Was ja auch irgendwie stimmt. Und was muss ich sonst noch beachten?“


  Vieles. Du brauchst einen Job und wir müssen uns überlegen, wo du vorher gelebt hast.“


  Liam stöhnte auf. „Oh Mann, ist das immer so, wenn man die Eltern seiner Freundin kennenlernt?“


  „Meistens. Zumindest, wenn die Eltern so neugierig sind, wie meine.“


  „Puh.“ Liam rieb sich über den Nacken. „Dann sollten wir wohl besser anfangen.“


  „Ja, umso mehr kannst du morgen glänzen. MrsStrand wird übrigens auch da sein.“


  „Na toll, sie will wohl an meinem Untergang teilhaben.“


  Dieses Mal war ich es die lachte. „Nun mach nicht so ein Gesicht. Das sind nur meine Eltern und nicht die spanische Inquisition.“


  „Leider, leider.“


  „Spinner.“


  Liam umfing mich mit seinen Armen und rollte mich herum, sodass ich nun auf seinem Bauch lag.


  „Du weißt, dass ich nur Blödsinn rede, oder? Wenn deine Eltern nur halb so nett sind wie ihre bezaubernde Tochter, dann habe ich keine Angst.“


  „Im Süßholzraspeln hast du es wirklich zur Perfektion gebracht.“


  „Ich hatte ja auch lange Zeit zu üben.“


  Unser Geplänkel setzte sich fort. Immer wieder unterbrochen von Küssen und Liebesbekundungen. Das hier war der Mann meines Lebens. Ich konnte Grandma nicht oft genug danken, dass sie mich zu ihm geführt hatte und ich würde bei ihm bleiben, egal was passierte. Ich kuschelte mich abermals in Liams Arme, als die Sonne am Horizont versank. Dieser Tag neigte sich dem Ende zu, doch ich spürte keine Traurigkeit. Morgen, wenn die Sonne ihren Weg zurück an den Himmel fand, begann ein neuer Tag. Es war der Erste vom Rest unseres gemeinsamen Lebens.


  Als ich erwachte, lag eine euphorische Stimmung in der Luft. Meine Mutter trug ihre beste Bluse, mein Vater sein bestes Hemd, und der Tisch im hinteren Garten war ähnlich üppig gedeckt wie an meinem Geburtstag. Zwischen Tellern und Tassen wuchs eine Vase empor, in der rote Tulpen blühten. Daneben stand der Teller mit der Plexiglashaube für Mums berühmten Käsekuchen. Es war für fünf Personen gedeckt. Ich setzte mich auf den Klappstuhl am Kopfende und strich meinen Rock glatt. Über meinem Kopf bildete der Apfelbaum einen natürlichen Sonnenschutz.


  Hier würden wir nachher also zusammensitzen. Mum, Dad, MrsStrand, Liam und ich. Ein Teil von mir konnte es immer noch nicht fassen. Schade, dass Grandma diesen Moment nicht mehr mit erleben konnte. Andererseits hätte es vielleicht auch nur alte Wunden aufgerissen. Es musste seltsam sein zu altern, während die große Liebe jung blieb. Zum Glück blieb mir das erspart.


  „Ellen?“ Ich sah auf. Meine Mutter streckte ihren Kopf durch die Terrassentür. Mit ihrer rechten Hand hielt sie mir das Telefon entgegen. „Hier bist du. Es ist für dich. Es ist Jason.“


  Jason … ich schluckte und nahm meiner Mutter das Telefon aus der Hand. Für einen Moment ruhte ihre andere Hand auf meinem Arm. Die Geste hatte etwas Beruhigendes. Ich nickte ihr zu, und Mum zog sich zurück.


  „Ja?“ meine Stimme zitterte leicht.


  „Ellen, bist du das?“


  „Ja.“


  Eine Pause entstand. Ich hörte Jason auf der anderen Seite atmen.


  „Was willst du?“


  „Ich möchte mich entschuldigen.“


  „Hat meine Mutter etwas damit zu tun?“


  „Was? Nein. Natürlich nicht. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt und dafür möchte ich mich einfach nur entschuldigen.“


  „Danke, das ist nett von dir.“


  Erneut entstand eine Pause. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In meinem Kopf herrschte eine gähnende Leere.


  Jason räusperte sich. „Na gut, das war’s auch schon. Ich will dich nicht länger stören. Falls du deine Sachen abholen willst oder sonst irgendetwas ist, sag einfach Bescheid.“


  „O.K., das mache ich. Bis dann, Jason.“


  „Ja, bis dann.“


  Ich legte auf und ging mit dem Telefon in die Küche hinüber. Meine Mutter kehrte mir den Rücken zu. Sie stand an der Arbeitsfläche und schlug Sahne. Im Hintergrund blubberte die Kaffeemaschine.


  „Mum?“ Meine Mutter schaltete das Rührgerät aus und legte es neben der Schüssel ab. Ich drückte ihr das Telefon in die Hand.


  „Und?“


  „Er hat sich bei mir entschuldigt.“


  „Aber das ist doch nett.“


  „Das habe ich auch gesagt. Ich geh jetzt Liam abholen, Mum. In ungefähr einer halben Stunde bin ich wieder da.“


  „Du gehst ihn abholen? Findet er den Weg denn nicht alleine?“


  Ich seufzte innerlich. Warum konnte Mum nicht einfach einmal etwas als gegeben hinnehmen?


  „Du weißt doch, er lebt noch nicht lange in der Stadt, und bevor ich ihm den Weg umständlich beschreibe, kann ich ihn auch einfach abholen. Das bringt mich ja nicht um.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Mum wandte sich wieder ihrer Sahne zu. Das Rührgerät nahm röhrend seinen Betrieb auf.


  „Bis später“, rief ich ihr noch über den Lärm hinweg zu.


  An einem Samstag um genau vierzehn Uhr dreizehn verließ ich das Haus meiner Eltern. Fünf Minuten später befand ich mich auf dem Pfad zum See. Ich versuchte mir jedes Detail meines Weges einzuprägen. Die Form der Schindeln auf dem Dach unserer Nachbarn, die Farben der Blätter an diesem Sommertag, die Lieder, die die Vögel sangen. Ich speicherte sie ab wie auf einer Festplatte, in der Hoffnung, sie noch nach Jahren abrufen zu können. Jedes Mal, wenn mich die Sehnsucht nach diesem Moment überkam. Den Moment, in dem ich Liam von seinem Fluch befreite.


  Das Medaillon um meinen Hals leuchtete auf. Funken sprühten, und umgeben vom hellen Lichterschein tauchte Liam aus dem Wasser auf. Er stützte seine Ellenbogen auf das Ufergras und sah zu mir hinauf.


  „Bist du bereit?“, fragte ich.


  Er blickte über seine Schulter zurück. Auf das trübe Wasser, die Seerosen und das Schilf. Dieser Ort war seit Jahrhunderten seine Heimat gewesen. Er verband damit schlechte und gute Erinnerungen und Abschiede fielen niemals leicht.


  Liam wandte sich wieder mir zu.


  „Ja“. Dann hievte er sich aus dem Wasser. Sein Fischschwanz schimmerte im Licht, und genau wie bei unserer ersten Begegnung blendete mich seine Schönheit. Sekunden später war es vorbei. Liam stand als Mensch vor mir. Ich reichte ihm den Beutel, mit den Kleidungsstücken, die ich extra für diesen Anlass gekauft hatte. Er schlüpfte in Hemd, Hose und Schuhe und aus dem Zauberwesen wurde ein gewöhnlicher Mann.


  „Du siehst gut aus. Die Sachen sitzen wie angegossen.“ Mit den Fingern ordnete Liam seine Haare, die getrocknet waren und zu allen Seiten abstanden.


  „Dann wird es jetzt wohl ernst.“


  „Oh ja …“


  Ich hakte mich bei Liam unter. Wir kehrten dem See den Rücken zu und verließen den Wald nebeneinander her schreitend wie Braut und Bräutigam auf dem Weg zum Altar.


  Bereits von Weitem sah ich meine Mutter im Vorgarten auf und ab laufen. Sie wirkte rastlos und zog eine Fahne aus Zigarettenrauch hinter sich her. Liam ergriff meine Hand. Seine war eiskalt.


  „Keine Angst. Sie ist ebenso nervös wie du. Wer hätte das gedacht?“


  Ich grinste in mich hinein. Ob Mum wohl vor Jasons erstem Besuch ebenso aufgeregt gewesen war?


  „Hallo, Mum, hier sind wir“, rief ich und schwenkte meinen Arm in der Luft. Mum fuhr zusammen. Ihre Zigarette landete auf dem Rasen. Sie drückte die Glut mit der Spitze ihrer Pumps aus.


  „Ellen, da seid ihr ja endlich. Kommt rein, kommt rein.“


  Sie hielt die Gartenpforte auf und wir gingen hindurch. Liam drängte sich näher an mich. Er war ein wenig blass um die Nase. Meine Mutter reichte ihm ihre Hand.


  „Und du bist also Liam. Wir haben schon viel von dir gehört. Sei willkommen. Mein Mann wartet im hinteren Garten auf euch. Geht schon, Kinder, ich komme gleich nach.“


  Sie breitete ihre Arme aus und schob uns vorwärts. Als ich mit ihr auf einer Höhe war, flüsterte sie mir zu: „So ein hübscher Junge. Du hast wirklich Geschmack.“


  Ich konnte nicht anders als lächeln. Damit war auch die letzte Frau dieser Familie Liams Erscheinung erlegen.


  Hinter dem Haus wiederholte sich die Szene. Mein Vater sprang von seinem Stuhl auf und begrüßte unseren Gast so herzlich, wie man es sich bei einer Begegnung mit einem Fremden nur wünschen konnte. Nur eine Person fehlte.


  „Ist MrsStrand noch nicht da?“


  „Nein, wir haben bereits bei ihr geklingelt. Sie scheint nicht zu Hause zu sein.“


  „Redet ihr von MrsStrand?“


  Mum trug das Tablett mit dem Kuchen vor sich her.


  „Ja.“


  „Ich war vorhin bei ihr. Das ganze Haus ist dunkel und auch von Fizz war weder etwas zu sehen noch zu hören. Es sah fast aus, als wäre sie verreist.“


  Ich runzelte meine Stirn. „So plötzlich. Das glaube ich nicht. Vielleicht ist ihr etwas passiert.“


  „Nun geh, doch nicht gleich wieder vom schlimmsten aus, Ellen. Alte Leute sind vergesslich. Wahrscheinlich ist sie anderweitig verabredet und hatte nur nicht daran gedacht, als sie bei uns zusagte.“


  „Aber …“, setzte ich an, doch Liam berührte meinen Arm. „Lass gut sein“, zischte er mir zu. „Ich glaube, ich weiß, warum sie nicht hier ist.“


  Ich öffnete meinen Mund.


  „Später …“


  Ich zuckte mit den Achseln und wandte mich wieder Mum zu. „Du hast vermutlich recht.“


  Mum hatte begonnen den Kuchen anzuschneiden. „Es ist bestimmt nichts passiert. Trotzdem werde ich nachher nochmal bei ihr klingeln. Ich bringe ihr ein Stück von meinem Kuchen. Es wäre schade, wenn sie ihn verpasst.“


  Das beruhigte mich ein wenig.


  „Jetzt wollen wir uns aber unserem Gast widmen. Liam, du nimmst doch sicher ein großes Stück.“


  Ehe er reagieren konnte, schaufelte ihm Mum bereits ein Kuchenstück auf den Teller, das beinahe den Umfang des Porzellans sprengte. Vor Entsetzen sprangen Liam fast die Augen aus dem Kopf. „Das kann ich unmöglich alles essen“, flüsterte er.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Mum. Sie hatte wirklich ein ausgesprochen feines Gehör.


  „Er sagte nur: Da muss ich aber tüchtig essen.“


  Mums Mundwinkel hoben sich. „Oh ja, und wo das herkommt, gibt es noch viel mehr. Also, nur keine falsche Zier.“


  Liam nickte tapfer, griff nach seiner Gabel und rammte das Besteck in die Kuchenmasse, als ginge es darum, ein Untier zu erlegen. Die Zacken der Gabel prallten mit einem „Klong“ gegen das Porzellan.


  „Etwas gefühlvoller“, raunte ich ihm zu.


  Er startete einen neuen Versuch. Diesmal erwischte er den Kuchen ohne Probleme.


  „Und wie schmeckt es dir?“ Mum saß vornübergebeugt und ließ sich keine seiner Bewegungen entgehen.


  „Sehr gut, MrsCarter“, antwortete Liam kauend.


  „Nenn mich ruhig Anna und das hier ist Bill.“ Sie zeigte zu Dad hinüber. Er saß vor seinem leeren Teller und warf dem Kuchen begehrliche Blicke zu.


  „Könnte ich vielleicht auch ein Stück haben?“


  „Hier, nimm dir selbst.“ Mum drückte meinem Vater den Tortenschieber in die Hand. Was Liam anging, war es bei ihr ohne Zweifel Liebe auf den ersten Blick. Ich atmete innerlich auf. Diese Hürde hatten wir überwunden.


  Ich entspannte mich allmählich. Ich lehnte mich zurück, aß meinen Kuchen und erfreute mich an Liams Gesellschaft. Er schlug sich wirklich gut. Er nannte die Dinge beim richtigen Namen und einzig die Tatsache, dass er weder Auto noch Führerschein besaß, ließ meine Eltern kurz stutzen. Nach dem Essen folgte Liam meinem Vater ins Wohnzimmer.


  „Jetzt zeigt Dad ihm bestimmt den Fernseher.“ Mum verdrehte die Augen. „Dabei war ich noch gar nicht fertig. Ich habe Liam noch gar nicht gefragt, was er gerne isst.“


  Meine Mutter schmollte und ich musste lachen.


  „Gönn ihm eine Pause. Er ist ja heute nicht zum letzten Mal hier.“


  „Das hoffe ich doch. So ein netter Junge. Wenn ich nur etwas jünger wäre …“ Meine Augenbrauen schossen nach oben.


  Mum kicherte. „Das war doch nur Spaß, aber mal ehrlich. Ich finde ihn wundervoll.“


  „Das freut mich. Ich hoffe, Liam tröstet dich ein wenig über den Verlust von Jason hinweg.“


  Meine Mutter zeigte mit einem rotlackierten Finger auf mich. „Werd nicht frech junge Dame. Was habt ihr heute noch vor?“


  „Wir wollen auf den Jahrmarkt. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit Liam die Stadt zu zeigen. Es ist doch immer noch etwas anderes von einem Ortskundigen herumgeführt zu werden.“


  „Schade, jetzt da ich ihn kenne, hatte ich gehofft ihr würdet zum Abendbrot bleiben.“


  „Nächstes Mal. Ich verspreche es.“


  Meine Mutter lächelte versöhnt.


  „Na gut, dann wollen wir den armen Kerl mal erlösen. Sonst zeigt ihm Bill als Nächstes noch seine Eisenbahn.“ Mum zwinkerte mir zu. Dann drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum und rief durch die offene Terrassentür ins Wohnzimmer:


  „Bill, gib Liam frei. Deine Tochter sagte mir gerade, dass die beiden heute noch etwas vorhaben“


  Nur Sekunden später erschien Dad im Rahmen. „Wie schade, wir haben uns gerade so gut unterhalten. Ihr kommt doch bald wieder, oder?“


  „Ja, keine Sorge Dad.“


  Wie meine Mutter wirkte er erleichtert. „Wenn das so ist.“ Mein Vater reichte Liam die Hand.


  „Es hat mich sehr gefreut dich kennenzulernen. Bis zum nächsten Mal.“


  „Mich hat es ebenfalls sehr gefreut.“ Liam erwiderte den Händedruck.


  „Warum denn so förmlich? Komm her, mein Lieber.“


  Mum hatte sich an die beiden herangeschlichen. Jetzt drückte sie Liam an sich, der ihre Liebesbekundung etwas steif über sich ergehen ließ.


  „Nicht so fest, Mum, du erstickst ihn noch.“


  Sofort rückte meine Mutter von ihrem Opfer ab. „Oh nein, das wollen wir ja nun wirklich nicht. Und nun seht zu, dass ihr wegkommt. Viel Spaß Kinder.“


  „Danke Mum.“ Ich lief eilig um den Tisch herum, schnappte mir Liams Hand und zog ihn mit mir in Richtung Gartentor, bevor meine Eltern auf die Idee kommen konnten uns aufzuhalten.


  „Mein Gott, Liam, hast du meine Eltern verhext? Die beiden sind ja richtig verliebt in dich. Das ist großartig, einfach großartig.“


  Liam erholte sich allmählich von dem Überfall meiner Mutter. Sein Körper entspannte sich und seine Sprache kehrte zurück.


  „Ich weiß selber nicht, was da gerade passiert ist. Ich dachte ehrlich gesagt es würde in einer Katastrophe enden. Es war alles so neu und fremd.“


  „Das hat man dir aber überhaupt nicht angemerkt.“


  „Anscheinend. Ich hatte aber auch eine wunderbare Lehrerin.“


  „Ja, ich gebe zu ich war daran nicht ganz unbeteiligt, aber den Rest hast du ganz allein geschafft.“


  Ich öffnete die Gartenpforte und ließ Liam hindurchtreten.


  „Mein Wagen steht gleich da vorne.“ Ich zeigte auf meinen VW, der auf der anderen Straßenseite unter einem Baum parkte. Vor ihm und hinter ihm war die Straße wie leer gefegt.


  „Ob die Nachbarn wohl alle zum Jahrmarkt gefahren sind? Das Wetter bietet sich dafür an.“


  Ich zog meinen Autoschlüssel aus meiner Handtasche und steckte ihn ins Schloss, öffnete die Tür und setzte mich hinter das Lenkrad. Doch erst als ich den Sicherheitsgurt umlegte, bemerkte ich, dass Liam noch immer vor der Beifahrertür stand. Was war denn jetzt los? Ich stieg wieder aus und ging zu Liam zurück, der immer noch wie angewurzelt auf dem Gehweg stand. Sein Blick war auf meinen Wagen geheftet.


  „Fehlt dir etwas?“


  „Wir wollen damit zum Jahrmarkt fahren?“


  „Natürlich, mit was denn sonst?“


  Liam wurde kreidebleich. „Ich habe diese Dinger einmal fahren sehen. Sie sind viel schneller als Pferde. Ich weiß nicht, ob das richtig ist.“


  Ich brauche einen Moment bis mir klar wurde, worin sein Problem lag. Er stammte aus einer Zeit, in der Pferdefuhrwerke zum Alltagsbild gehörten und keine röhrenden Blechkästen mit Tempo hundertzwanzig durch die Landschaft jagten.


  „Du brauchst keine Angst haben, Liam. Vertrau mir. Ich bin schon tausend Mal damit gefahren und mir ist nie etwas passiert.“


  „Einmal ist immer das erste Mal.“


  „Liam …“


  Ich sah zum Haus zurück. Meine Mutter stand am Küchenfenster und verfolgte jede unsere Bewegungen.


  „Mum beobachtet uns. Wenn wir noch länger hier stehen, wird sie sicher misstrauisch und kommt nach draußen, um uns zu fragen, was los ist. Was soll ich ihr dann sagen?“


  Liam presste seine Lippen aufeinander. Dann seufzte er schwer. Er rieb sich den Nacken und antwortete schließlich: „Sag ihr nichts. Ich füge mich in mein Schicksal. Los, schnell, bevor ich es mir anders überlege.“


  Als ich einstieg, wartete Liam bereits auf mich. „Wir müssen uns anschnallen. Guck, so.“


  Ich führte ihm vor, wie er den Gurt in die vorgegebene Öffnung zu stecken hatte, damit er festsaß. Liam ahmte meine Bewegung nach, und ich startete den Motor.


  „Bereit?“


  „Nein.“


  „Gut, dann los.“


  Ich lenkte den Wagen aus der Parklücke. Liams Finger krallten sich in die Seitenablage. „Nicht so schnell, nicht so schnell.“


  Ich schüttelte den Kopf. Da half nur noch eine Schocktherapie. Ich trat das Gaspedal durch. Liams Schrei hallte durch das Wageninnere.


  Mein Wagen rollte knirschend in die einzige freie Lücke in einer Reihe von Autos, die sich über die ganze Breite eines riesigen Feldes zog. Vor Ewigkeiten wurde hier Getreide angebaut. Jetzt gehörte die Fläche der Stadt.


  „Liam, wir sind da. Du kannst jetzt los lassen.“


  Langsam lösten sich seine verkrampften Finger aus dem Sitzpolster.


  „Los, komm, lass uns aussteigen.“


  Das ließ sich Liam nicht zweimal sagen. Noch bevor meine Hand den Türöffner berührte, hatte er den Wagen verlassen.


  Ich setzte meine Füße auf die harte Erde. Eine feine Schicht Staub lag in der Luft, aufgewühlt von zahllosen Wagen. Um uns herum herrschte ein Knirschen und Türenschlagen, überlagert von den Stimmen hunderter Menschen, die alle dem gleichen Ziel entgegen strebten– dem Festplatz.


  Schon von hier aus sah ich das Riesenrad. Ich hörte die Schreie der Achterbahnfahrer und das Rattern der Wagen auf den Schienen. Wir schlossen uns dem Strom der Besucher an. Ich hielt Liams Hand ganz fest, damit er spürte, dass er in dieser ungewohnten Umgebung nicht allein war. Neben uns liefen Mütter und Väter mit ihrem Nachwuchs. Die Kinder sprangen umher wie Fohlen und ihre Augen glänzten vor Vorfreude.


  Sie erinnerten mich an mich selbst, als ich noch an der Hand meiner Mutter lief, und sogleich stellte sich wieder das alte Kribbeln ein, das mich immer beim Anblick eines Jahrmarktes erfasste. Dieser Ort war wie eine Wundertüte. Es gab so viel zu entdecken, und man wusste nie wirklich, was einen erwartete, solange man es nicht ausprobierte.


  Ein Schild spannte sich über den Eingang des Jahrmarktes. „Cannon Falls Fair“ verkündete es in gelber Schrift auf blauem Hintergrund. Wir traten unter ihm hindurch und tauchten in eine Welt aus Spielbuden und Essständen ein. Fähnchen flatterten auf ihren Dächern, und bunte Tafeln priesen ihre Angebote. Es roch nach Popcorn und Hotdogs. Kinder trugen stolz Luftballons in ihren Händen, die ein Mann mit Strohhut vor dem Kettenkarussell verkaufte. Lichter blinkten, Musik unterschiedlichster Art dröhnte aus den Boxen der Fahrgeschäfte.


  Liam betrachtete seine Umgebung mit den staunenden Augen eines Kindes. Sein Blick schoss unentwegt nach links und rechts, nach hinten und nach vorne, als befürchtete er, etwas zu verpassen, wenn er sich zu lange auf eine Stelle konzentrierte.


  Besorgnis regte sich in mir. Was, wenn ihn die Situation überforderte? Liam hatte solange allein gelebt, abgeschottet von den Menschen. Dieser Ort musste für ihn ein Kulturschock sein.


  „Alles in Ordnung? Wenn es dir zu viel wird, können wir auch woanders hingehen.“


  Liam schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Auf keinen Fall, es ist großartig. Sieh dir nur all diese Menschen an. Sie haben so viel Spaß. Da kann man doch nicht anders, als sich mit zu freuen.“


  Ich ließ mich von seiner guten Laune anstecken. „Wenn das so ist, worauf warten wir noch? Was willst du zuerst machen?“


  „Ich weiß nicht. Ich kenne mich da nicht aus. Schlag du etwas vor?“


  „Na gut, wie du willst …“


  Wir flogen hoch und höher und die Welt drehte sich im Kreis. Ich stieß einen Schrei aus. Meine Finger schlossen sich fester um die Ketten. Unter mir war nichts außer Luft. Ich drehte meinen Kopf nach rechts. Liam kauerte in seinem Sitz und wagte vor Anspannung kaum zu blinzeln.


  „Wie gefällt es dir?“, rief ich zu ihm hinüber, während das Kettenkarussell zu einer weiteren Runde ansetzte.


  „Gewöhnungsbedürftig.“ Ich lachte schallend und lehnte mich zurück. Der Wind spielte in meinen Haaren. Ich hatte mich lange nicht mehr so lebendig gefühlt.


  Die Fahrt ging viel zu schnell zu Ende. Kaum hatte sie begonnen, setzten meine Füße wieder auf dem Boden auf.


  Wir stiegen die Treppe hinab. Liam schwankte leicht.


  „Meine Güte, ihr modernen Menschen liebt wohl die Geschwindigkeit. Vielleicht könnten wir es nächstes Mal etwas ruhiger angehen lassen.“


  „Du hast recht. Nicht, dass wir dich noch völlig überfordern. Wir müssen nicht die Fahrgeschäfte benutzen. Wenn du magst, können wir uns auch einen Wettbewerb ansehen und später findet noch das Demolition Derby statt. Das ist immer wieder ein großer Spaß.“


  Liam grinste mich an. „Ich verstehe kein Wort. Was für ein Wettbewerb und was ist ein Demolition Derby?“


  „Die Wettbewerbe werden in unterschiedlichen Kategorien ausgetragen. Wer hat die schönste Kuh? Wer backt den besten Kuchen, und so weiter? Bei einem Demolition Derby werden hingegen Autos zerstört.“


  „Das ist auch das Beste, was man mit diesen Monstern tun kann. Trotzdem erscheint es mir nicht das Richtige. Ehrlich gesagt stände mir eher der Sinn nach Romantik.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Oh natürlich. Entschuldige, dass ich mich so unbeholfen anstelle. Unser erstes richtiges Date. Das macht mich ein wenig nervös.“


  „Du brauchst nicht nervös zu sein.“ Liam zog mich an sich und küsste mich sanft auf die Lippen. Für einen Moment vergaß ich den ganzen Trubel um uns herum. Wir waren wieder auf unserer einsamen Insel.


  Ein Stoß traf mich in die Seite.


  „He, vorsichtig“ Ein dicker Mann mit Halbglatze schob sich an mir vorbei.


  „Selber schuld, wenn ihr so dumm im Weg rumsteht.“


  „Blödmann“, murmelte ich.


  „Lass dir davon nicht die Laune verderben. Wo gehen wir als Nächstes hin?“


  Das war eine gute Frage. Mit der Achterbahn abermals in die Tiefe? Unter dem Dach des Autoskooters krachte und rumste es, dass die Gehäuse der Wagen schepperten, mit Romantik hatte das nicht viel zu tun. Plötzlich hatte ich eine Idee.


  „Ich glaube, ich habe genau das Richtige für uns. Komm mit.“


  Ich nahm Liam bei der Hand und führte ihn in Schlangenlinien zwischen den Menschen hindurch zu einem länglichen Gebäude, das am Ende einer Reihe von Fahrgeschäften mit Namen wie Hell Coaster oder Tornado Spin ein einsames Dasein führte.


  Kleine Boote, deren Farben von zu vielen Jahren in der Sonne verblasst waren, dümpelten in einem Wasserbassin, das über einen Steg zu erreichen war. An der Fassade prangte eine Leuchtreklame: „The tunnel of love“.


  Daneben im Kassenhäuschen saß ein Mann mittleren Alters. Er hatte eine Zeitung vor sich ausgebreitet.


  Ich klopfte gegen die Scheibe. Der Mann schreckte hoch, sodass sein Stuhl ins Schwanken geriet. Auch ich zuckte zusammen.


  „Verzeihung, ich wollte sie nicht erschrecken. Mein Freund und ich würden gerne eine Runde fahren.“


  Der Atem des Mannes ging stoßweise. Eine Hand drückte gegen seine Brust. „Selbstverständlich, natürlich. Es ist bloß den ganzen Tag schon so ruhig, dass ich gar nicht mehr mit Kundschaft gerechnet hatte. Das macht zwei Dollar, Miss.“


  Ich legte das Geld auf den Tresen und nahm die Karten entgegen. Der Mann schälte sich aus seinem Sitz und verließ das Kassenhäuschen durch eine Seitentür.


  „Sie können sich schon setzen. In das blaue Boot ganz vorne. Es geht sofort los.“


  Durch eine weitere Tür verschwand er im Inneren des Fahrgeschäfts.


  Wie befohlen setzten wir uns in das wackelige Gefährt. Liams Blick glitt nach unten.


  „Das ist kein gutes Wasser. Es sieht nicht gesund aus. Was ist das für ein Karussell?“


  „Du solltest auch besser nicht davon trinken und dieses Gefährt ist ein sogenannter Liebestunnel. Ein Ort für Verliebte. Ich wusste gar nicht, dass es so etwas heutzutage noch gibt. Grandma hat mir davon erzählt. Zu ihrer Zeit war es wohl noch ein beliebter Zeitvertreib für Paare, die ungestört knutschen wollten. Je freier die Gesellschaft wurde desto mehr verschwanden sie jedoch von den Jahrmärkten.“


  „Dann bin ich mal gespannt.“


  Liam legte seinen Arm um meine Schultern. Ein Ruck ging durch das Boot. Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus und klammerte mich fester an Liam.


  „Es geht los.“


  Ratternd und knirschend setzte sich unser Gefährt in Bewegung. Zwei Flügeltüren glitten vor uns auf. Hinter ihnen empfing uns Dunkelheit.


  Unser Boot ruckelte weiter und die Türen schlossen sich mit einem leisen Scheppern.


  Ich war wie blind. Liam streichelte meinen Arm. Ich spürte seinen warmen Körper, roch seinen Meeresduft und fühlte mich geborgen.


  Kleine Lämpchen glühten auf. Rot, grün, blau wie die Glühwürmchen an Liams See. Ein Lautsprecher knirschte und kurz darauf erklang ein Geigenwalzer. Mehr passierte nicht, aber es kümmerte uns nicht. Liams Lippen suchten meine. Wir versanken in einem tiefen Kuss und der einsame Geiger verwandelte sich in meinem Kopf in ein Sinfonieorchester. Aus dem alten Boot wurde eine Luxusyacht auf den Wellen der Südsee.


  Ob diese Vision Liams Werk war? Ich fragte nicht danach. Es war mir egal. Hauptsache wir waren zusammen.


  Als die Fahrt schließlich endete, stiegen wir aus und winkten dem Besitzer des Fahrgeschäfts zum Abschied zu. Er hob ebenfalls die Hand und entließ uns erneut in die Weiten des Jahrmarkts.


  Wir ließen uns treiben. Hierhin und dorthin. Allmählich wurde es dunkel. Die Lichter der Fahrgeschäfte und Buden flammten auf. Ein buntes Meer aus Farben. Grell, pulsierend, und wunderschön.


  Liam und ich schlenderten Hand in Hand über die Wiese. Wir aßen Zuckerwatte und hielten kurz inne, um zuzusehen, wie Menschen in kleinen Gondeln kopfüber in die Tiefe jagten. Ihre Münder waren weit geöffnet und ihre Schreie übertönten selbst die allgegenwärtige Musik.


  Dabei entfernten wir uns immer mehr von dem Trubel.


  Der Mond ging auf. Silbern glänzte seine Scheibe über dem Riesenrad, das sich hell erleuchtet vor dem Nachthimmel abzeichnete. Ein Knall laut wie ein Schuss hallte durch die Luft und Glitzersterne ergossen sich in einem Farbenregen über das Firmament. Menschen verharrten in ihren Bewegungen. Sie hoben ihre Köpfe und aus allen Ecken erklangen begeisterte Ahs und Ohs.


  Das abendliche Feuerwerk hatte begonnen.


  Liam hielt mich fest in seinen Armen. Eng umschlungen drehten wir uns vor einer Bühne, auf der Männer mit Cowboyhüten, begleitet von Gitarre und Banjo, Lieder vom Leben im Wilden Westen sangen. Wir waren ihre einzigen Zuhörer.


  Ich hob meinen Kopf von Liams Schulter. Sein Gesicht war meinem so nah, dass uns nur Zentimeter voneinander trennten. Über uns explodierte eine weitere Rakete und Goldflitter fiel zur Erde herab. Ich versank in seinen Augen und konnte nicht anders, als zu lächeln. Auch er lächelte.


  „Es ist so schön hier mit dir zu sein. Ich werde diesen Moment nie vergessen.“


  Wir drehten uns weiter. Liams rechter Arm umschlang meine Taille.


  „Ich auch nicht. Das ist der beste Abend meines Lebens. Ich werde sicher noch unseren Enkeln davon erzählen.“


  Für eine Sekunde schien Liams Lächeln an Kraft zu verlieren. Dann fing er sich wieder. Mit seiner freien Hand strich er über mein Haar.


  „Ja, du wirst es deinen Enkeln erzählen und sie werden dir neidisch zu hören. Ich sehe es richtig vor mir.“


  „Ja, ein Kind auf dem Schoß, zwei zu unseren Füßen und daneben Katze und Hund. Was für eine Idylle.“ Ich lachte, aber Liam stimmte nicht mit ein. Er betrachtete mich, als sähe er mich zum ersten Mal.


  „Was hast du denn?“


  „Nichts. Ich habe bloß gerade darüber nachgedacht, wie bezaubernd du bist. Ich würde alles dafür tun, um für immer mit dir zusammen zu sein.“


  Ich bettete meinen Kopf an seiner Brust. „Ach Liam, das brauchst du doch gar nicht. Ich glaube nicht, dass uns irgendetwas trennen kann. Jetzt nicht mehr. Komm, lass uns nach Hause fahren.“


  Liam nickte. Ich spürte die Bewegung an meinem Hinterkopf.


  „Ja, lass uns gehen. Ich möchte mit dir alleine sein.“


  Ich parkte den Wagen unter einem Baum. Weit genug von dem Lichtkegel, entfernt, den die Laterne vorm Haus meiner Eltern auf die Straße warf.


  „Da wären wir. Ich weiß nicht, ob meine Eltern schon schlafen. Am besten schleichen wir uns durch die Hintertür ins Haus“, flüsterte ich Liam zu.


  „O.K., ich folge dir“, antwortete er im selben Tonfall.


  „Warum flüstern wir eigentlich?“


  „Keine Ahnung.“


  Ich lachte auf. „Oh Mann, das ist genau wie damals, als ich heimlich zu der Party einer Klassenkameradin gegangen bin. Meine Eltern wollten nicht, dass ich gehe. Ich sollte zu Hause bleiben und lernen. Als ich zurück ins Haus wollte, bin ich fast meinem Vater in die Arme gelaufen. Ich hatte echtes Glück, dass er mich nicht gesehen hat.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass wir heute ebenfalls Glück haben. Los?“


  Liam legte seine Hand auf den Türgriff.


  „Ja, los.“ Wir stiegen aus.


  Liam nahm meine Hand, und wie zwei Diebe eilten wir geduckt über die Straße. Erneut stieg ein Lachen in mir auf. Ich presste meine Hand vor den Mund, um nicht loszuglucksen. Mit der anderen deutete ich zum ersten Stock hinauf. Im Schlafzimmer meiner Eltern brannte Licht.


  „Das erhöht die Spannung, würde ich sagen“, kommentierte Liam meine Entdeckung. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich als Junge ab und zu zur Jagd gegangen bin. Ich weiß, wie man sich verhalten muss, um nicht gesehen zu werden. Folge mir.“


  „O.K. … Huch!“ Ein Ruck ging durch meinen Arm. Liam zog mich mit sich in den Vorgarten. Meine Absätze klackerten auf dem Gehweg.


  „Zieh die Schuhe aus“, zischte Liam.


  „Jawohl, Sir“, ich salutierte. Dann streifte ich meine Pumps von meinen Füßen. Liam eilte über den Rasen. Den Rücken an die Hauswand gedrückt bewegte er sich zur nächsten Ecke. Ich rannte los. Das trockene Gras piekte in meine bloßen Sohlen.


  „Au!“


  „Was ist?“ erklang Liams Stimme aus den Schatten zwischen Hausseite und Zaun.


  „Ich bin auf einen Stein getreten.“


  „Geht es.“


  „Ja.“ Ich humpelte los. Der Stein war spitz gewesen. „Fast geschafft. Die Tür ist gleich um die Ecke. Das hier ist so albern. Ich könnte heulen vor Lachen.“


  „Nicht jetzt– später. Da wir hier übrigens gerade im Dunkeln stehen…“ Liam presste mich an sich und drückte seine Lippen hart auf meinen Mund. Seine Zunge spielte mit meiner, während seine Hände meinen Po umfassten. Ein Prickeln rieselte durch meinen Körper und ich drängte mich noch näher an ihn. Er schob mich fort.


  „Weiter geht’s“


  Ich wollte protestieren, aber Liam zog mich unbarmherzig mit sich. Wir liefen um die nächste Hausecke. Der hintere Garten lag in Dunkelheit. Unter dem Apfelbaum erkannte ich die Silhouette des Tisches, an dem wir vor wenigen Stunden gegessen hatten. Liam legte seine Hand auf die Klinke der Hintertür.


  „Jetzt wird es spannend.“


  „Oh ja …“


  Ich hob meine Hand und ließ ihn über den Stoff seiner Jeans gleiten. Unter meiner Hand spürte ich die sanfte Rundung seines Pos. Einen Moment verharrte ich an dieser Stelle. Dann ließ ich meine Finger Liams Gürtel entlang nach vorne gleiten. Er atmete geräuschvoll ein. Ich drückte mein Becken gegen seine Rückseite. Am liebsten wäre ich gleich hier über ihn hergefallen.


  „Gleich“, murmelte Liam rau. Ungeachtet meiner Berührungen öffnete er die Tür und lugte durch den Spalt. „Die Luft ist rein.“


  Wir jagten die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Liam schloss die Tür und ich warf mich bäuchlings auf das Bett.


  „Wir haben es geschafft.“


  Heißer Atem streifte mein Ohr. Ich verstummte und gab mich ganz Liams Küssen hin. Mit seinen Lippen bedeckte er meine Ohrmuschel, meinen Hals, meinen Nacken. Jeden freien Zentimeter, den er finden konnte. Meine Finger krallten sich in den Bettbezug. Ich stöhnte.


  Liam schob mein Shirt hoch und legte meinen Rücken frei. Mit der Zunge fuhr er über meine Wirbelsäule. Die Haare an meinen Armen richteten sich auf, als er seine Hand unter meinen Rock gleiten ließ, und ich bewegte ungeduldig meine Beine. Ich wollte ihn hier und jetzt. Um ihm auf die Sprünge zu helfen, rollte ich mich auf den Rücken. Mein Mund war halb geöffnet, und ich atmete schwer.


  Sein Blick schweifte über meinen Körper. Ich wurde immer unruhiger. Liam beugte sich über mich, bis sein Mund meine Lippen berührte.


  „Ich werde dich immer lieben, Ellen. Vergiss das nicht.“


  Dann legte er sich auf mich.


  Ich erwachte mit einem Lächeln. Die Sonne wärmte mein Gesicht. Wir hatten gestern Besseres zu tun gehabt als die Jalousien herunterzulassen. Mit geschlossenen Augen tastete ich nach Liam. Ich wollte seinen warmen Körper spüren und mich in seine Arme kuscheln. Am liebsten für alle Ewigkeit.


  Meine Hand glitt über das Laken. Es war kalt. „Liam?“


  Ich setzte mich auf. Ich war alleine im Zimmer. Für einen Herzschlag befürchtete ich, Liam hätte mich verlassen, aber bestimmt war er nur ins Bad gegangen.


  Ich atmete tief durch, stellte meine Füße neben das Bett auf den Teppich und erhob mich. Die Bettdecke wickelte ich um meinen Körper. Darunter war ich nackt.


  Auf Zehenspitzen huschte ich zur Tür. Ich öffnete sie einige Zentimeter und lugte durch den Spalt auf den Flur hinaus. Unter der Badezimmertür schien kein Licht hervor.


  Von unten hörte ich die Stimme meiner Mutter. Hatte Liam sich etwa hinuntergeschlichen, weil er mich nicht wecken wollte?


  Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Er war so aufmerksam.


  Ich ging in mein Zimmer zurück und wählte meine Kleidung für den Tag aus. Ein weißes Kleid mit Spitzenbesatz. Dazu wollte ich zum ersten Mal meine neuen Pumps tragen.


  Im Bad kämmte ich mir die Haare und setzte einen Haarreif auf. Aus dem Spiegel blickte mir eine Frau mit rosigen Wangen und Sternchenaugen entgegen. Dann hob ich meine Hand zum Mund und sandte meinem Spiegelbild einen Luftkuss zu. Summend lief ich anschließend die Treppe ins Erdgeschoss hinab.


  Mum saß im Wohnzimmer auf der Couch. Der Fernseher lief und Cricket lag zusammengerollt auf ihrem Schoß.


  „Guten Morgen, Mum.“


  Sie drehte sich zu mir um. „Guten Morgen, Schatz. Du siehst hübsch aus. Habt ihr gestern Spaß gehabt?“


  Ich zog die Stirn kraus. „Ja, auf jeden Fall. Hat dir Liam denn gar nichts erzählt? Ich dachte er wäre bei dir.“


  Das Gesicht meiner Mutter spiegelte meine Verwirrung. „Nein, oder siehst du ihn hier irgendwo? Ich dachte er wäre oben.“


  „Nein, als ich aufwachte, war er nicht mehr da und … Oh mein Gott!“ Mein Magen verkrampfte sich.


  Mum sprang von der Couch auf. Cricket rutschte von ihrem Schoß und trollte sich maulend.


  „Was ist denn? Du bist auf einmal so blass. Ellen, sag doch was.“


  „Tut mir leid, Mum. Keine Zeit für Erklärungen. Ich muss sofort weg.“


  Ich wirbelte herum und schnappte mir im Flur das nächste Paar Schuhe. Im Gehen schlüpfte ich hinein und war im nächsten Moment auch schon zur Tür hinaus.


  Ich rannte los. Mein Herz trommelte wie wild. Dass meine Mutter mir von der Veranda aus besorgt hinterher sah, bemerkte ich nicht mehr. Ich achtete nicht auf Autos oder andere Passanten. Alles, was zählte, war Liam.


  Der Asphalt wurde zu fester Erde– ich hatte den Wald erreicht. Endlich glitzerte vor mir der See. Noch im Rennen riss ich das Medaillon von meinem Hals, ließ es aufschnappen und richtete es auf das Wasser. Ich wartete auf den Goldregen, aber nichts geschah. Schweratmend kam ich zum Stehen. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, und ich hatte Seitenstiche.


  Während ich nach Luft rang, drehte ich das Medaillon in meinen Fingern. Es sah genauso aus wie immer, aber irgendetwas stimmte nicht.


  „Liam“, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor. „Liam, wo bist du?“


  Das Wasser lag still da. Kein Kräuseln, keine Welle störte die Makellosigkeit seiner Oberfläche.


  „Liam!“, rief ich noch einmal verzweifelt. Erneut erhielt ich keine Antwort. Ich sank auf die Knie. Erde und Gras beschmutzten mein Kleid, aber es kümmerte mich nicht. Ich schluchzte oder war es ein Schrei, der meine Lippen verließ?


  In meinem Brustkorb tobte ein höllischer Schmerz. So fühlte es sich also an, wenn einem das Herz herausgerissen wurde. Liam war gegangen und hatte es mitgenommen. Hinab in die tiefsten Tiefen seines Reiches. Wir würden uns niemals wiedersehen.


  Wie von einer Kugel getroffen fiel ich auf die Seite. Ich zog meine Beine an meinen Bauch und weinte, weinte, bis meine Augen völlig trocken waren. Ich zitterte und mein Atem klang viel zu laut in der Stille des Waldes. So lag ich da. Minuten, Stunden, vielleicht auch Tage. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Meine Glieder waren taub. Ein Spaziergänger hätte mich von Weitem sicher für eine Puppe gehalten. Nur eine Armeslänge entfernt schwebte eine Seerose auf dem Wasser. Ich betrachtete ihre Purpurblätter.


  Liam war fort. Ich wollte es nicht wahrhaben. Er musste zu mir zurückkehren. Jeden Moment würde er seinen Kopf zwischen den Blüten hervorstrecken. Ich musste nur Geduld haben.


  Die Zeit verging. Das Wasser trübte sich. Das Licht wurde schwächer. In meinem Rücken erklangen Schritte. Ich hörte sie, aber die Welt der Menschen hatte für mich keine Bedeutung mehr. Ich schwebte durch den Raum, auf der Suche nach meinem verlorenen Freund.


  Finger strichen über meine Wange.


  „Oh, Ellen.“ Meine Mutter. Ihre Stimme klang belegt.


  Hände packten mich und ich fühlte mich hochgehoben. Es war mein Vater, der mich den ganzen Weg nach Hause auf seinen Armen trug. Mum und Dad brachten mich ins Bett und saßen noch lange bei mir. Schweigend starrte ich mit offenen Augen an die Decke. Mein Traum von der Liebe war endgültig geplatzt.


  Ich blinzelte. Eine verschwommene Gestalt saß neben meinem Bett.


  „Liam!“ Ich stütze mich auf meinen Unterarm und kam in eine halbliegende Position. Mein Herz klopfte schneller und meine Lippen formten sich zu einem Lächeln.


  Eine Sekunde später erstarb es wieder. Dad richtete sich in seinem Stuhl auf und beugte sich zu mir herüber. Seit gestern schienen die Falten um seine Augen tiefer geworden zu sein.


  „Nein, Ellen, ich bin es. Liam ist bislang nicht wieder aufgetaucht. Tut mir leid.“


  Ich schob mich ein wenig nach oben und lehnte mich an das Kopfende.


  „Geht es dir heute besser?“, mein Dad musterte mich wie ein krankes Tier.


  „Nicht wirklich. Ich hätte nie gedacht, dass er so einfach gehen würde.“


  „Wir auch nicht. Er schien ein wirklich netter Junge zu sein.“


  Es klopfte an der Tür. Meine Mutter stand im Türrahmen. Ihre Miene ähnelte der meines Vaters. Mich begann das schlechte Gewissen zu plagen. Erneut hatte ich ihnen Kummer bereitet. Mum setzte sich neben mich auf die Bettkante.


  „Hallo Ellen, auch mir tut es furchtbar leid. Es ist so schrecklich, dass du das erneut durchmachen musst, aber glaube mir, nicht alle Männer sind so. Schau nur deinen Vater an. Der Richtige wird noch kommen.“


  Ich wusste sie meinte es gut, trotzdem traf mich jedes ihrer Worte wie ein Pfeil ins Herz. Liam war der Richtige und ich wollte keinen anderen. Bei seiner Rückverwandlung musste etwas schiefgegangen sein, aber das konnte ich meinen Eltern nicht sagen.


  Also nickte ich nur. „Ja, Mum.“


  „Du bist noch jung. Noch nicht einmal dreißig. Du kannst noch hundert Männer kennenlernen …“


  Dad berührte Mums Arm. „Anna, ich glaube, das reicht. Ellen hat derzeit, denke ich, kein Interesse an irgendwelchen Dates. Gönn ihr eine Pause.“


  „Aber so meinte ich das doch gar nicht“, stammelte Mum. Dad nickte mir zu. Ich war ihm dankbar für seine Umsicht. Ich wollte jetzt nicht an die Zukunft denken. Nicht, bevor ich wusste, was mit Liam geschehen war.


  „Wisst ihr, ob MrsStrand zu Hause ist?“


  Mum zuckte mit den Schultern. „Gute Frage, ehrlich gesagt haben wir sie seit unserem gemeinsamen Frühstück nicht mehr gesehen. Es sieht fast aus, als wäre sie tatsächlich verreist.“


  „Was? Aber warum?“


  „Warum? Woher sollen wir das wissen? Was willst du denn so Dringendes von ihr?“


  Ich nagte an meiner Unterlippe. „Nichts besonders. Ich wollte nur wissen, wie es ihr geht.“ Mum hob ihre rechte Augenbraue. Sie glaubte mir kein Wort. Erneut kam mir Dad zur Hilfe. Er klopfte sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel.


  „So, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger und ein Kaffee kann auch nicht schaden. Kommst du mit, Anna? Dann kann sich unserer Tochter in Ruhe anziehen.“


  Mum nickte abwesend. Sie ließ mich nicht aus den Augen.


  „Dad tut mir leid, aber ich habe keinen Hunger. Esst ruhig ohne mich. Ich komme später nach.“


  „Na gut, wie du willst.“ Dad legte seine Hände auf die Lehnen des Korbstuhls und drückte sich nach oben.


  „Anna, kommst du?“


  „Ja, nun sei doch nicht so ungeduldig.“


  Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und ich sank in meine Kissen zurück. Beim Nachdenken konnte ich keine Gesellschaft gebrauchen.


  Ich starrte an die Wand, wie ich es Wochen zuvor schon einmal getan hatte. Mit dem Unterschied, dass damals Jason der Grund für meinen Liebeskummer gewesen war. Trotzdem war es dieses Mal anders. Intensiver. Der Schmerz zerrte an mir, und die nächsten Tage verbrachte ich mit Hoffen und Bangen.


  Liam musste zu mir zurückkehren. Es konnte nicht angehen, dass wir uns niemals wiedersehen würden. Das entsprach nicht dem Plan.


  Dann kam der Regen zurück und ich verschanzte mich wieder auf dem Dachboden. Die Tropfen trommelten gegen das Fenster. Die Arme um meine Knie geschlungen hockte ich auf der Fensterbank und sah zu, wie sich die Straße vor unserem Haus langsam in einen Fluss verwandelte. Er riss Blätter und Schlamm mit sich und auch manchen Müll. Gerade rauschte eine Plastiktüte vorbei, die sich in dem Strom verfangen hatte.


  Ich lehnte meinen Kopf gegen die Scheibe. In meinem Schoß lag Grandmas Tagebuch. Bis eben hatte ich darin gelesen. Jetzt nahm ich es erneut zur Hand. Die Seiten glitten durch meine Finger. Das Papier raschelte. Ich suchte nach Antworten. Nach irgendetwas das ich beim ersten Mal übersehen hatte und das mir dabei half zu verstehen. Zu verstehen, warum Liam mich angelogen hatte.


  Ich hörte auf zu blättern. 05. Juni 1941 stand am oberen Rand der Seite. Ich las die erste Zeile:


  Ein Wunder ist geschehen. Mein Anhänger, das Medaillon, es führte mich zu einem See.


  Ich seufzte. Damit war es nun vorbei. Der Anhänger funktionierte nicht mehr. Unmotiviert blätterte ich zu Elenores letztem Eintrag vor. Es war inzwischen August geworden.


  Und so wie die Blätter sterben, wenn sie im Herbst von den Bäumen fallen stirbt auch unsere Liebe. Ich weiß noch nicht, wie ich ohne ihn weiterleben soll, aber bleibt mir denn eine Wahl?


  Blieb mir eine Wahl? Ich zog meine Strickjacke enger um meinen Körper. Es war nicht kalt, trotzdem fröstelte ich. Ich blickte abermals aus dem Fenster. Der Wind wehte von Norden und blies den Regen fast waagerecht gegen die Fenster eines vorbeifahrenden Autos. Ein Blitz teilte den Himmel. Ihm folgte ein Donnerknall. Was für ein Mistwetter, aber es passte zu meiner Stimmung.


  Auf einmal ertasteten meine Finger etwas Seltsames. Nach Elenores letztem Eintrag fehlte etwas. Nicht nur im Text, sondern im Buch selbst. Mindestens zwei Seiten waren fein säuberlich an der Buchmitte entlang entfernt worden waren. Was hatte das zu bedeuten?


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Auch Elenore hatte versucht Liams Bann zu brechen. Lieferten die fehlenden Seiten am Ende den Grund für ihr Versagen? Was war schief gelaufen? Ich brannte darauf es zu erfahren.


  Also klappte ich Grandmas Tagebuch zu. Es brachte mich ohnehin nicht weiter. Die Einzige, die mir jetzt noch helfen konnte, war MrsStrand. Doch ihr Haus war seit Tagen dunkel, die Rollläden zugezogen und nicht einmal Fizz kam heraus, um sein Geschäft im Garten zu verrichten oder die Beete umzugraben, wie er es sonst ab und zu tat.


  Wo konnte die alte Dame nur stecken? Ich machte mir langsam Sorgen. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen.


  Zwei Tage später wandelte sich das Wetter. Der Regen nahm ab, die Sonne kam hervor und ein Regenbogen spannte sich über den Himmel. Die Luft roch frisch und sauber.


  Gleich nach dem Frühstück verabschiedete ich mich von Mum und Dad. Sie machten sich immer noch Sorgen wegen meines Zustandes. Ich war blass geworden und das ein oder andere Kilo hatte ich auch verloren, aber zumindest verbrachte ich meine Tage nicht mehr im Bett. Sie ließen mich ziehen. Glücklich, dass ich mich endlich wieder unter die Leute wagte, wie Mum es ausdrückte.


  Ich betrachtete MrsStrands Haus vom Gehweg aus. Wasser tropfte von den Blättern und Büschen und der Wind hatte die Sonnenblumen vor der Terrasse umgeknickt. Abgesehen davon schien das Grundstück keinen Schaden genommen zu haben.


  Die Vorhänge waren immer noch zugezogen.


  Ich öffnete die Verriegelung der Gartenpforte. Ihre Scharniere quietschten und ich trat auf den Steinweg zum Haus. Auf der Veranda stand einsam und verlassen MrsStrands Schaukelstuhl. Ich stieg die Stufen hinauf. Unter dem Stuhl lag eine Stricknadel. Wie lange sie hier wohl schon liegen mochte?


  Ich bückte mich, hob die Nadel auf, legte die Nadel auf den Stuhl, und ging weiter Richtung Haustür. Kein Laut drang aus dem Haus. Das sah nicht gut aus.


  Auf einmal stellte ich mir vor, was wäre, wenn MrsStrand etwas zugestoßen war. Was, wenn sie zusammengesunken auf der Couch im Wohnzimmer saß, nicht mehr atmete. Den Kopf auf der Brust, die Augen geschlossen. In einer Ecke des Raumes würde Fizz liegen und Totenwache halten. Zusammen mit den Hunderten von anderen Hunden, die von den Regalen und Vitrinen auf ihr Frauchen herab blickten. Mein Puls beschleunigte sich.


  „MrsStrand!“ Mein Faust krachte gegen die Tür. Einmal, zweimal. „MrsStrand.“


  Sie antwortete nicht. Fizz antwortete nicht. Was sollte ich jetzt tun?


  Ich ging um das Haus herum auf der Suche nach einem Fenster, durch das ich hineinsehen konnte, aber wie auf der Vorderseite waren auch hinten die Vorhänge geschlossen.


  „Ach, MrsStrand.“ Panik stieg in mir auf und ich verfluchte mich selbst, weil ich nicht schon viel eher nach ihr gesehen hatte. Eine Dame in ihrem Alter ganz auf sich allein gestellt. Da konnte alles Mögliche passieren. Vielleicht sollte ich ihre Familie verständigen oder zumindest den Schlüsseldienst. Außer vielleicht … eine Möglichkeit gab es noch. Ein wenig versteckt hinter einer Tanne existierte eine Hintertür. Sie war immer abgeschlossen. MrsStrand hatte den Schlüssel jedoch früher stets unter der Fußmatte deponiert, obwohl ich ihr tausend Mal gesagt hatte, wie risikoreich das war.


  Ich bückte mich und hob die Fußmatte an. Ein Pulk Asseln stob auseinander und ich schreckte zurück. Die Tiere flohen und vor mir lag der Schlüssel.


  „Glück gehabt“, flüsterte ich.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und zählte zuerst bis drei, bis ich ihn herumdrehte. Ich rechnete mit dem Schlimmsten.


  Die Tür schwang auf. Der Raum hinter ihr war dunkel. Ich tastete an der Wand entlang nach dem Lichtschalter. Meine Finger fuhren über rauen Stein, dann spürte ich Plastik. Ich drückte den Schalter und an der Decke flackerte eine Glühbirne auf. Spinnenweben klebten an ihrer Oberfläche. Rechts von mir stand eine Waschmaschine, darauf lag ein Plastikkorb. Es roch nach Waschpulver und feuchter Kleidung. In einer Ecke entdeckte ich eine Leiter. Sie war mit Farbspritzern bedeckt. Dahinter, an der Wand, lehnte eine zusammengeklappte Wäschespinne. MrsStrands Wirtschaftsraum.


  Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Das nächste Zimmer war die Küche. Sie wirkte ordentlich aufgeräumt und an dem Tisch, an dem ich früher Schokolade getrunken hatte, klebte kein Stäubchen.


  Weiter ging es in den Flur. Von ihm führte eine Tür ins Wohnzimmer. Sie war verschlossen und hinter der Scheibe aus Milchglas ließ sich keine Bewegung ausmachen.


  „MrsStrand?“ Abermals antwortete mir niemand. Mir blieb also nichts anderes übrig, als nachzusehen. Ich legte meine Hand auf die Klinke und atmete tief ein und aus.


  „Und … los.“ Ich betrat das Wohnzimmer. Sofort ging mein Blick hinüber zur Couch. Sie war leer. Gott sei Dank.


  Ein warmer Körper drückte sich gegen meine nackten Beine. „Fizz?“


  MrsStrands Hund sah zu mir auf. Sein Schwanz drehte sich wie ein Propeller.


  „Fizz.“ Ich ging in die Knie. Fizz wuselte um mich herum wie ein Welpe. Mit einer Hand kraulte ich ihn hinter dem Ohr.


  „Was machst du hier ganz alleine? Wo ist dein Frauchen?“


  Erwartungsgemäß gab er mir keine Antwort. Ich streichelte seinen Rücken. „Du Armer, wie lange bist du denn schon eingesperrt?“


  Hinter ihm, unter dem Fenster, bemerkte ich sein Körbchen. Daneben standen zwei Näpfe, gefüllt mit Futter und Wasser. Zumindest hatte er alles, was er brauchte.


  „Seltsam … komm Fizz, lass uns rausgehen. Du musst bestimmt mal.“


  Ich ließ den Hund zur Hintertür hinaus. Mit der Nase am Boden schnuppernd verschwand er zwischen MrsStrands Buchsbaumbüschen. Ich beschloss, ihn vorerst mit zu meinen Eltern zu nehmen. Solange bis die alte Dame wieder auftauchte. Doch erst würde ich noch das restliche Haus durchsuchen.


  Ich überließ Fizz seinen Bedürfnissen und stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf. In den nächsten Minuten steckte ich meinen Kopf in jedes Zimmer, sah unter dem Bett nach und öffnete sogar die Schränke, aber es blieb dabei.


  MrsStrand war fort.


  Ich verriegelte die Hintertür und legte den Schlüssel zurück an seinen Platz. Fizz saß hinter mir und wartete geduldig, bis ich mich zu ihm umdrehte.


  „Tja, und was machen wir jetzt? Irgendwelche Vorschläge?“


  Fizz ließ seine Zunge aus dem Maul baumeln.


  „Na gut, dann entscheide ich. Komm, Fizz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Frauchen dich einfach zurückgelassen hat. Sie kommt bestimmt gleich wieder. Wir warten drüben bei uns. O.K.?“


  Fizz wedelte mit dem Schwanz.


  „Ich deute das als ein Ja.“


  Ich ging voraus und öffnete die Gartenpforte. Etwas Felliges drückte sich an meinen Beinen vorbei. „Fizz? Fizz!“


  MrsStrands Hund kannte kein Halten mehr. Im gestreckten Galopp rannte er auf die Straße zu. Ich stieß einen Schrei aus. Wenn jetzt ein Auto kam … „Fizz, bleib stehen. Ungezogener Hund.“ Ich warf einen schnellen Blick nach links und rechts. Die Straße war frei. Ich lief ebenfalls los. Fizz mit seinen kurzen Beinen hatte bereits die andere Straßenseite erreicht. Unglaublich, dass der alte Herr so rennen konnte.


  Vor der Gartenpforte meiner Eltern blieb er stehen. Ich atmete auf.


  „Braver Fizz.“ Doch zu früh gefreut. Fizz stieß ein heiseres Bellen aus. Dann sprintete er weiter in Richtung Nachbarhaus.


  Ich folgte ihm. MrsStrand würde es mir nie verzeihen, wenn ich ihren Hund verlor. Am Gartenzaun der Nachbarn entlang ging die Jagd weiter, bis der Klang von Fizzʼ Pfoten auf den Steinplatten plötzlich verstummte. Ich verlangsamte mein Tempo und kam schließlich zum Stehen. Schweiß bedeckte meine Stirn. Ich wischte ihn mit dem Handrücken weg. Mit den Augen suchte ich die Büsche entlang des Gehwegs ab. Fizz war nicht groß. Er konnte überall stecken. Unter einem Strauch, hinter einem Baum.


  „Verdammt“, fluchte ich. Das fehlte mir gerade noch. Es konnten Stunden vergehen, bis ich ihn wieder eingefangen hatte.


  Ich formte meine Hände zu einem Trichter und legte sie an meinen Mund.


  „Fizz! Bei Fuß! Hörst du?“


  Ich verschränkte meine Arme unter meiner Brust und wartete. Die Sekunden verstrichen. Langsam bezweifelte ich, dass ich Fizz allzu bald wiedersehen würde. Da ertönte ein erneutes Bellen. Es kam aus Richtung des Weges, der in den Wald hinein führte. Ich verdrehte die Augen.


  „Na, wunderbar.“ Dort würde es noch schwieriger sein an ihn heranzukommen.


  Ich verfiel in einen leichten Trab. Jedes Rascheln im Gebüsch ließ meinen Puls schneller schlagen. Wenn ich dieses blöde Vieh erwische, mache ich Gulasch aus ihm, schoss es mir durch den Kopf.


  „Hallo Ellen.“ Ich machte einen Satz rückwärts, und mein Herz schien einen Moment auszusetzen.


  „MrsStrand. Was machen Sie denn hier?“


  Die alte Dame stand mitten auf dem Feldweg. Quer über ihrer Brust hing eine schwarze Handtasche. Ihre rechte Hand stützte sich auf einen Stock. Hinter ihr glitzerte der See– und zu ihren Füßen lag Fizz.


  „Da bist du ja. Ich war bei Ihnen zu Hause MrsStrand. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Als ich feststellte, dass Fizz alleine ist, wollte ich ihn mit zu uns nehmen. Dabei ist er mir weggelaufen. Es tut mir furchtbar …“


  MrsStrand brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie hatte sich zu ihrer vollen Größe aufgerichtet und wirkte fast gebieterisch.


  „Schon gut, meine Liebe. Ich hatte Fizz absichtlich zu Hause gelassen, damit er dich hierher führt.“


  Mein Mund klappte auf. „Sie haben was? Aber warum?“


  „Ich wusste, dass du früher oder später zu mir kommen würdest. Bestimmt denkst du schlecht über mich, nach dem, was geschehen ist. Deshalb war es mir wichtig, unser Treffen auf neutralem Boden zu arrangieren.“


  „Sie haben Angst vor mir? Aber MrsStrand, das müssen Sie nicht. War das der Grund, warum Sie verschwunden sind?“


  „Nicht direkt Angst. Nennen wir es eher Respekt. Liam und ich haben dir sehr weh getan. Das ist mir bewusst, aber uns blieb keine andere Möglichkeit. Wir …“


  Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. „Aber wieso? Und wo ist Liam jetzt? Geht es ihm gut? Sagen Sie doch etwas!“ Mit jedem Satz wurde meine Stimme lauter. MrsStrand sah zu Boden.


  „Am besten erzähle ich dir alles von Anfang an. Wollen wir uns vielleicht setzen? Das könnte länger dauern, und ich weiß nicht, ob ich solange stehen kann.“


  Ich nickte zum Seeufer hinüber, zu wütend, um zu sprechen. All die Tränen, all die schlaflosen Nächte. Und wofür? Hatten sich die beiden am Ende nur über mich lustig gemacht?


  Wir setzten uns. MrsStrand ächzte und ihre Knie knackten. Ich ließ mich einfach fallen und kreuzte meine Beine zum Schneidersitz. Fizz legte seinen Kopf in meinen Schoß, als wolle er sich entschuldigen. Geistesabwesend kraulte ich ihn hinter dem Ohr.


  „So, MrsStrand, da wären wir. Dann legen Sie mal los. Ich kann es kaum erwarten.“


  „Natürlich. Du sollst alles erfahren. Es geht um Liams Rückverwandlung. Du glaubst, dass sie nicht funktioniert hat, aber das Gegenteil ist der Fall. Der Fluch ist gebrochen– und das ist nur dein Verdienst.“


  Ich kniff die Augenbrauen zusammen.


  „Und wo ist Liam dann? Wollen Sie mir etwa sagen, dass er mit der nächstbesten Blondine durchgebrannt ist?“


  MrsStrand lachte rau. „Nein, selbstverständlich nicht. Am besten lässt du mich ausreden. Dann erklärt sich vieles von selbst. Also, wie du bereits weißt, wurde schon einmal der Versuch unternommen, Liam in die Welt der Menschen zurückzuholen.“


  „Grandma …“


  „Ganz genau. Liam hätte genau vierundzwanzig Stunden außerhalb seines Sees bleiben müssen, um den Fluch zu brechen. Die Sache hatte bloß einen Haken.“


  „Und welchen?“


  „Er war sich nicht hundertprozentig sicher. Die Frau oder besser gesagt, das junge Mädchen, das ihn damals verwandelte, war eine Hexe. Sie hatte sich in ihn verguckt, aber er konnte ihre Liebe nicht erwidern. Das alte Spiel. Aus Rache belegte sie ihn mit einem Fluch, der ihn zu einem Leben verdammte, das von ständigen Abschieden und verlorenen Liebschaften geprägt sein würde.


  Das Mädchen war hart, aber nicht grausam. Sie ließ ihm eine Hintertür offen. Wie gesagt, wenn er vierundzwanzig Stunden außerhalb seines Gefängnisses verbrachte, würde er frei sein– das behauptete sie zumindest.“


  „Aber dann wäre es ja ganz leicht gewesen. Sie hätten ihn befreien kön …“


  MrsStrand brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nein, so leicht nun auch wieder nicht. Damals wie heute stand der Kuss der wahren Liebe hoch im Kurs. Deshalb konnte er nur von jemandem gerettet werden, der ihn aufrichtig liebte. Ich schied damit aus. Mein Herz gehörte immer nur Thomas.“


  „Das ist ja wie im Märchen.“


  „Ganz genau. Liam traute der Hexe jedoch nicht, war sich nicht sicher, ob eine zu lange Abwesenheit vom See nicht seinen Tod bedeuten würde. Sein Wunsch zu leben war außerdem so stark, dass er es nicht leichtfertig riskieren wollte. Ja, bis …“


  „… er Elenore traf.“


  „Richtig. Für sie wollte er es wagen.“


  „Aber irgendetwas ging schief?“


  „Leider. Elenore kannte im Gegensatz zu dir das Risiko. Sie liebte Liam so sehr, dass sie lieber auf ihn verzichten wollte, als ihn möglicherweise tot zu sehen. Darum schickte sie ihn zurück.“


  Meine Hände waren eiskalt und meine Lippen zitterten. „Dann ist Liam jetzt tot?“


  „Ich weiß es nicht.“ In MrsStrands Augen glänzten Tränen. „Ich hoffe nicht. Liam wollte es unbedingt. Darum musste ich ihm versprechen, für einige Tage wegzufahren. Er hatte wohl Angst, dass ich dir etwas verraten und du einen Rückzieher machen könntest. Ich bin erst vor etwa zwei Stunden zurückgekommen“


  „Und wo waren Sie?“


  „Bei meinen Verwandten in Minneapolis. Joey, du kennst ihn ja, hat mich noch am selben Tag abgeholt, nachdem wir zusammen gefrühstückt hatten. Glaube mir, es war kein schönes Gefühl. Ich saß die ganzen letzten Tage wie auf glühenden Kohlen. Mein altes Herz macht so viel Aufregung nicht mehr mit.“


  MrsStrand war in sich zusammengesunken. Jetzt tat sie mir leid. Nur wegen Liams Liebe zu mir hatte sie einen Freund verloren. Mein Ärger löste sich in Luft auf.


  „MrsStrand, ich …“


  „Sag nichts, Ellen. Es wurde schon so viel gesagt. Hier, das ist für dich.“ MrsStrand zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche.


  „Was ist das?“


  „Mach es auf. Dann weißt du es. Fizz und ich gehen jetzt. Wir brauchen ein wenig Ruhe.“


  Sie wandte sich zum Gehen. Fizz sprang auf seine Pfoten und eilte an ihre Seite. Ich starrte den Umschlag an. Dann sah ich zu MrsStrand. Den Rücken gebeugt schlurfte sie davon. Ich konnte sie so nicht ziehen lassen.


  „MrsStrand, warten Sie!“


  Sie hielt inne ohne sich umzudrehen.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir ebenfalls leidtut. Sie mussten das alles nur durchstehen, weil Liam und ich uns ineinander verliebt haben. Sie haben immer gut für ihn gesorgt. Es muss hart sein, ihn auf diese Weise zu verlieren. Vielleicht hilft es Ihnen ein wenig, wenn ich Ihnen sage, dass Sie immer noch mich haben. Ich werde für Sie da sein, MrsStrand. Das verspreche ich.“


  Die Schultern der alten Dame zuckten. Ich ging auf sie zu. Nach zwei Schritten streckte sie ihren Arm aus. Ein deutliches Zeichen. Bis hierhin und nicht weiter.


  „Danke, das bedeutet mir viel, und jetzt lies, Ellen. Wir sehen uns später, wenn du magst.“


  „O.K.“, flüsterte ich heiser. MrsStrand nickte.


  „Komm Fizz.“


  Zwischen den Bäumen verlor ich Frauchen und Hund langsam aus den Augen.


  Ich drehte den Umschlag in meinen Händen. Er war verschlossen. Ich hätte ihn einfach öffnen können, stattdessen hielt ich ihn hoch, gegen das Licht. Hinter dem Papier schimmerte etwas Dunkles. Buchstaben vielleicht. Der Umschlag enthielt möglicherweise einen Brief. Ich presste meine Lippen aufeinander. Mein Magen rumorte. Ich wollte wissen, was in dem Brief stand, aber gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Was war, wenn der Schreiber der Zeilen mir mitteilte, dass meine Hoffnung, Liam jemals wiederzusehen, vergebens war?


  Ich atmete geräuschvoll durch die Nase ein. „Nun denn …“ Mit dem Finger zerriss ich das Papier und befreite den Brief aus seinem Gefängnis. Ich faltete ihn auseinander. Er bestand aus zwei Seiten, eng beschrieben in der schwungvollen Handschrift von … „Grandma!“, rief ich erstaunt. Ich unterzog das Papier einer genaueren Untersuchung, indem ich seine Stärke prüfte. Es waren die herausgetrennten Seiten aus Grandmas Tagebuch.


  Ich sank erneut ins Gras und begann zu lesen.


  10. Oktober 1941


  Zwei Monate sind seit meinem letzten Eintrag vergangen. Zwei Monate, in denen ich viel Zeit zum Nachdenken hatte. Der Schmerz über Liams Verlust hält an, und ständig frage ich mich „was wäre, wenn…“. Was wäre, wenn ich mutiger gewesen wäre? Was wäre, wenn ich bis zum Schluss durchgehalten hätte? Wäre Liam dann jetzt bei mir? Würden wir uns gemeinsam den Sonnenuntergang am Clearwater Beach ansehen? Vielleicht. Ich werde es nie erfahren.


  Er konnte mir nicht genau sagen, was passieren würde, nach den vierundzwanzig Stunden an Land. Er vermutete, dass er erst einmal fort sein würde, hineingeworfen in ein neues Leben. Und er wusste nicht wann, aber er war sich sicher, er würde irgendwann zu mir zurückkehren.


  Doch ich hatte zu viel Angst. Angst, dass er bei diesem Experiment sterben könnte. Deshalb habe ich ihm wehgetan.


  Ich schickte ihn fort und werde es ewig bereuen, denn nun gibt es kein Zurück mehr. Niemals werde ich den Ausdruck in seinen Augen vergessen. Die stumme Anklage.


  Warum hast du das getan, Elenore? Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe.


  Ja, ich liebe dich auch. Immer noch, und ich habe einen Fehler gemacht. Deshalb bewahre ich das Medaillon auf. Genauso wie dieses Tagebuch. In der Hoffnung, dass einer meiner Nachfahren die Courage findet zu Ende zu bringen, wofür mir die Kraft fehlte. Liam muss frei sein.


  Wer auch immer das liest. Ich wünsche dir alles Gute auf deinem Weg. Er mag lang und hart sein, aber es lohnt sich. Begehe nicht die gleiche Dummheit wie ich.


  Deine Elenore


  Tränen standen in meinen Augen. Elenore hatte aus Liebe auf ein Leben mit Liam verzichtet und es anschließend bereut. So sehr, dass sie hoffte, dass eines Tages jemand an ihrer Stelle den Fluch brechen würde. Ihr Schmerz sprach aus jedem Wort. Ich sah sie vor mir, wie sie dasaß. Alleine, fern der Heimat im warmen Florida, hinter ihr rauschte das Meer. Das Schwappen der Wellen hatte das Vergessen bestimmt nicht leichter gemacht. Das Wasser war Liams Element.


  Ich faltete die Seiten sorgfältig zusammen und steckte sie in meine Hosentasche.


  Das Wasser im See war über Nacht gestiegen. Eine Kröte saß auf einem Seerosenblatt. Es war wie immer, aber doch anders. Bei meinem letzten Besuch an diesem Ort hatte ich geglaubt zu sterben. Dieses Mal gab es jedoch Hoffnung. Ich würde die Tagebuchseiten hüten wie einen Schatz. Solange bis Liam wieder bei mir war.


  EPILOG


  Die Schale brach. Dotter und Eiweiß landeten inmitten eines Berges aus Mehl. Ich griff zum Rührgerät und stellte es auf die kleinste Stufe. Laut röhrend setzte es sich in Betrieb. Ich senkte das Gerät in die Schüssel. Eier, Mehl, Zucker und Butter wirbelten durcheinander und verbanden sich allmählich zu einer einheitlichen Masse.


  Ich legte das Rührgerät zur Seite, dippte meinen Finger in den Teig, um ihn zu probieren. Er schmeckte süß und cremig. Ein Lächeln erschien auf meinen Lippen.


  „Perfekt.“


  Ich nahm die Backform, die ebenfalls auf der Arbeitsfläche stand, zur Hand und strich das Ergebnis meiner Arbeit mit dem Teigschaber in die Form.


  „Gut, jetzt fehlen nur noch die Äpfel.“


  Das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Wer konnte das sein? Ich wischte meine Hände an der Schürze ab und verließ die Küche. Im Wohnzimmer umschiffte ich einige Umzugskartons. Das Telefon schrillte weiter. Ich stemmte meine Hände in die Hüften. Wo in diesem Chaos hatte ich es hingelegt? Mein Blick folgte dem Geräusch zum Tisch.


  „Ah ja.“ Ich kletterte über den Staubsauger und wischte einen Stapel zerknülltes Zeitungspapier zur Seite. Darunter kam mein Handy zum Vorschein.


  Ich nahm ab und hoffte, dass es nicht zu spät war. „Hallo?“


  „Hallo Ellen. Ich bin es, Mum.“


  „Hey, Mum.“


  „Ich wollte nur fragen, wie es bei dir läuft. Hast du dich langsam eingelebt?“


  „Ja, ich denke schon. Das Haus ist toll. Ich backe gerade einen Kuchen für morgen.“


  „Das klingt gut. Dad und ich kommen gegen drei vorbei. Gibt es außer den Lampen noch etwas, bei dem wir dir helfen sollen?“


  „Ich erwarte noch einen Schrank, der zusammengebaut werden müsste. Er sollte heute eigentlich geliefert werden, aber bisher war noch niemand da. Aber den Rest schaffe ich, denke ich, alleine.“


  „Na gut, falls dir noch etwas einfällt, ruf an. Wir bringen dann das Werkzeug mit.“


  „Danke, Mum.“


  Eine Pause entstand.


  „Ellen?“


  „Ja?“


  „Es ist so schön, dass du wieder in Cannon Falls bist. Ab jetzt wird sich alles zum Besseren wenden. Das habe ich im Gefühl.“


  „Ja, das hoffe ich auch.“


  „Gut, dann sehen wir uns morgen. Ich freue mich schon auf den Kuchen. Bis bald, Ellen.“


  „Bis bald, Mum.“


  Ich legte auf. Genau wie meine Mutter hatte auch ich absolut nichts dagegen, wenn mein Leben ab jetzt wieder in ruhigeren Bahnen verlaufen würde. Die letzten Monate steckten mir immer noch in den Knochen. Die zahlreichen Abschiede von Jason, Liam, aber auch von Chicago.


  Ich war nur noch einmal zurückkehrt, um meine Sachen zu holen. Die Entscheidung, in meine alte Heimatstadt zu ziehen, war mir nicht schwergefallen. Ich hatte es Liam versprochen. Außerdem waren da noch meine Eltern und natürlich MrsStrand.


  Die alte Dame war die Einzige, die mich wirklich verstand. Nur sie kannte meine wahren Beweggründe. Ich wollte auf Liam warten, und wenn es den Rest meines Lebens dauerte.


  Ich legte das Telefon auf den Tisch zurück, ging in die Küche und stellte mich erneut an die Arbeitsfläche. In einer Schüssel lagen die Äpfel für den Kuchen bereit. Ich hatte sie gestern auf dem Markt gekauft, und sie leuchteten rot wie die Blätter auf den Wiesen und Wegen. Der Herbst war nach Cannon Falls gekommen. Ich zog die Schüssel zu mir heran und fischte ein Obstmesser aus einer der Küchenschubladen neben der Spüle. Dann nahm ich den ersten Apfel in die Hand, setzte das Messer an und …


  Es klingelte an der Haustür. Seufzend ließ ich das Messer sinken. Es klingelte erneut. Da war aber jemand ungeduldig. Ich legte Messer und Apfel auf die Arbeitsfläche und lief über den Flur zur Haustür.


  „Jaha, ich komme schon“, rief ich meinem Besucher entgegen, kurz bevor ich die Tür aufriss.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  „Liam …“, presste ich mühsam hervor.


  Der junge Mann, der auf meiner Veranda stand, runzelte die Stirn. Er ähnelte Liam bis auf das Haar. Die gleichen Augen, die gleiche Statur. Wenn er es nicht selber war, dann sein Zwilling. Einzig sein Blick verwirrte mich.


  „Warum sagst du nichts? Ich bin es, Ellen. Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet.“


  „Ellen … Verzeihung, Maʼm, aber Sie müssen mich verwechseln.“ Er rieb sich den Nacken. „Ich kenne Sie nicht, aber ich habe eine Lieferung für Sie. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.“


  Er hielt mir ein Klemmbrett entgegen, an dem ein Zettel befestigt war. Mit der anderen Hand reichte er mir einen Kugelschreiber.


  „Unterschreiben Sie bitte hier unten auf der Linie.“


  „Was?“ Mein Blick pendelte zwischen Liam und dem Stift hin und her. Erst jetzt bemerkte ich die Uniform, die ihn als Fahrer eines Lieferservices auswies. Hinter ihm, halb verdeckt von seinem Körper, stand ein Paket auf der Veranda. Es reichte ihm bis zur Hüfte. Mein Schrank.


  „Aber …“


  „Geht es Ihnen nicht gut, Maʼm? Sie sehen blass aus. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?“


  Ich hörte seine Stimme wie durch Watte.


  „Maʼm?“


  „Wie? Nein. Nein. Alles ist in Ordnung. Tut mir leid, dass ich Sie verwechselt habe, aber Sie und er könnten Zwillinge sein. Das ist … ich weiß nicht.“


  „Kommen Sie.“ Ich hörte, wie er das Klemmbrett auf dem Paket ablegte. Dann umfasste er meinen Arm und führte mich zu der Holzbank unter dem Wohnzimmerfenster. Es war der einzige Gegenstand, der bisher den Weg auf meine Veranda gefunden hatte.


  „Setzen Sie sich.“


  An den Schultern drückte er mich auf die Sitzfläche herab. Die Bank knarzte. Er ließ sich ebenfalls nieder. Sein Knie berührte meinen Oberschenkel.


  „Geht es wieder?“


  „Ja. Ja, ich denke schon. Der Stress, wissen Sie? Ich bin gerade umgezogen.“ Ich klang wie ein Automat.


  „Tatsächlich?“ Er drehte sich zur Haustür um. Sie stand offen und gab den Blick auf die nackte Glühbirne frei, die im Flur von der Decke baumelte.


  „Ja, ein Umzug ist viel Arbeit. Ich wohne selbst erst seit Kurzem in Cannon Falls. Davor lebte ich in …“ Er verstummte.


  „Ja?“


  Er lachte verlegen. „Sie werden es nicht glauben, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich eines Morgens in einem Wald aufwachte. In der Nähe eines Sees. Alles davor liegt im Verschwommenen.“


  Ich hob meinen Kopf. Mein Herz schlug schneller.


  „Und was geschah dann?“


  „Eine alte Dame hat mich gefunden. Sie nahm mich mit nach Hause und half mir dabei, eine Wohnung und diese Arbeit zu finden. Ich verdanke MrsStrand alles.“


  „MrsStrand …“ Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Diese alte Geheimniskrämerin. Sie hatte es schon wieder getan.


  „Ich kenne sie. Sie ist eine gute Freundin von mir.“


  „Wirklich? Sie ist ein echter Engel. Sehen Sie nur.“ Er griff in seine Hosentasche. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Taschenuhr in der Hand. Ihr goldenes Gehäuse glänzte matt. Meine Augen weiteten sich.


  „Sehen Sie, diese Uhr hat MrsStrand mir an meinem ersten Arbeitstag geschenkt, damit ich nicht zu spät komme. Sie sagt, sie gehörte Ihrem Mann.“


  „Das ist wirklich rührend“, sagte ich. Es gelang mir nicht länger, meine Tränen zurückhalten. Ich hatte sie gleich erkannt. Es war dieselbe Taschenuhr, die Grandma einst MrsStrand anvertraut hatte. Ich war mir sicher, dass die alte Dame mir damit ein Zeichen sandte. Liam war tatsächlich wieder bei mir.


  „Nicht wahr? Jedenfalls sind ihre Freunde auch meine.“ Er streckte seine Hand aus. „Ian, sehr erfreut Sie kennenzulernen.“


  Ich ergriff sie. „Ellen.“


  „Ellen.“ Er ließ sich meinen Namen auf der Zunge zergehen. „Ein schöner Name. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen, Ellen, und wenn Sie irgendwie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Ich komme sofort vorbei.“ Sein Lachen klang herzlich. In meinem Bauch tanzten Schmetterlinge.


  „Vielen Dank.“


  „Da fällt mir ein. Wie nannten Sie mich vorhin noch gleich?“


  „Liam.“


  „Liam … das klingt irgendwie vertraut. Seltsam, oder?“


  „Vielleicht stammt der Name ja aus einem früheren Leben.“ Ich zwinkerte ihm zu.


  „Ja, vielleicht.“ Wie selbstverständlich legte er plötzlich einen Arm um meine Schultern. Ich atmete tief ein. Dieser Geruch nach Meer und Sonne, der ihn umgab– kein Zweifel, dieser Mann war Liam. Er hatte es bloß vergessen. Ich würde ihm schon auf die Sprünge helfen.


  „Ich habe gewusst, dass du zu mir zurückkehrst“, flüsterte ich.


  „Was hast du gesagt?“


  „Nichts Besonderes, hast du heute schon etwas vor?“


  „Nein, ich mache diesen Job noch nicht lange und kenne noch niemanden in der Stadt.“


  „Dann bleib doch einfach hier.“


  „Hier bei dir?“


  Ich nickte.


  „Na gut.“


  Am besten für den Rest unseres Lebens.


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
bookszl:l





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Esther Grace

Underwater Kisses






